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 DEMNÄCHST 

Markus Lau 

Die Versuchung der Macht 
Neutestamentliche Gegenentwür fe 

n Auseinandersetzung mit den Wurzeln des Klerikalismus 

n Unterhaltsam und informativ 

n Mit Karikaturen zum Schmunzeln und Weiterdenken 

Schon zu Lebzeiten Jesu diskutierten die Apostel, wer unter 
ihnen mehr zu sagen habe. Und noch heute binden Kon­
flikte über die Legitimation persönlicher und institutioneller 
Macht viele Kräfte innerhalb der Kirche. Wer dabei auf weni­
ger machtaffine Kirchenstrukturen hofft, hat das Neue Testa­
ment auf seiner Seite. Denn Jesus, Markus, Matthäus und Co. 
haben gegen die Versuchung der Macht gekämpft, die die 
Jesusbewegung seit ihren Anfängen begleitet. 

In den beschriebenen neutestamentlichen Konstellationen 
und Strukturen kommen Gemeinde- und Kirchenkonflikte um 
Themen wie Macht, Geld und Dienst, Leistungsgerechtigkeit, 
Systemrelevanz und patriarchalische sowie demokratische 
Gesellschaftsformen zur Sprache. 

Markus Lau regt mit seinen «Gegenentwürfen» zur Reflexion 
von Machtstrukturen in der Kirche an. 

Markus Lau 
Markus Lau, Dr. theol., Jahrgang 1977, ist Oberassistent für 
Neues Testament an der Universität Freiburg (Schweiz). 
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Zuerst war Stille.

Liebe Leserinnen und Leser, 

ein katholischer Mensch interessiert sich in 
der Regel nur noch dann für die Sexualleh­
re seiner Kirche, wenn sie ihm das Leben 
schwermacht. Für Irritationen sorgen we­
niger die, die anders leben und dies auch 
nicht verheimlichen als vielmehr diejenigen, 
die sich voll und ganz zur kath. Sexualmoral 
bekennen und evtl. sogar bewusst danach 
leben. Dass das eine nicht unbedingt was 
mit dem anderen zu tun hat, ist aus homo­
phil-homophoben Kreisen in Rom bekannt. 

Das Forum 4 des Synodalen Wegs beschäf­
tigt sich damit, wie eine katholische Sexu­
alethik heute aussehen kann. Zwei Aspekte 
sollten dabei eine Rolle spielen: Respekt und 
Schutz. Respekt vor den vielfältigen Formen, 
wie Menschen in gegenseitigem Einverneh­
men, in Zuneigung, Verantwortung, Liebe 
und auch im und nach dem Scheitern einer 
Beziehung ihre Sexualität gestalten. Außer­
dem sollte Kirche, mehr durch Tun als durch 
viele Texte, als Menschenschützerin auf­
treten – gegen sexuelle Gewalt in jeglicher 
Form, für Freiheit und Selbstbestimmung 
von Menschen in ihren Beziehungen und auf 
Wunsch begleitend für alle, die einen Neuan­
fang wagen – z.B. aus einer zerstörerischen 
Beziehung hinaus oder auch auf dem Weg 
hinein in eine neue Partnerschaft oder Ehe. 

Sollte die Kirche sich für diese Ausrichtung 
entscheiden – würde man es ihr überhaupt 
noch glauben? Was aktuell, Mitte Novem­

ber, in Köln abgeht, spricht dagegen. Se­
xuelle Gewalt ist schrecklich, Vertuschung 
derselben abstoßend. Beides ist passiert in 
der Kirche, immer und immer wieder. Die 
Diözesanleitung in Köln ist nun noch einen 
Schritt weitergegangen, indem sie versucht, 
Vertuschung zu vertuschen. Den Betroffe­
nenrat hat sie dafür benutzt – vier von neun 
Mitgliedern haben ihr Amt niedergelegt. Die 
Missbrauchten wurden erneut missbraucht. 
Zuerst war Stille. Dann haben sich der BDKJ 
und der Diözesanrat in Köln klar positio­
niert. Auch wir, die GR und PR im Synodalen 
Weg haben eine Stellungnahme veröffent­
licht. Mit angeregt durch unsere Positionie­
rung hat auch das ZDK Erzbischof Woelki 
aufgefordert, das Gutachten der Münchner 
Kanzlei zu veröffentlichen. 

Die katholische Kirche tritt gerne auf als Mo­
ralinstanz und gleichzeitig kommen täglich 
Nachrichten über hochrangige Vertreter der 
Kirche, deren Unmoral einen fassungslos 
macht. Und dann gibt es da die Delegierten 
im Forum 4, die wie viele im Synodalen Weg 
intensiv daran arbeiten, der Kirche ein neu­
es Gesicht zu geben. Einige davon kommen 
in diesem Magazin zu Wort. 

Ich wünsche Ihnen und euch eine anregen­
de Lektüre, eine gesegnete Weihnachtszeit 
und alles Gute für 2021! Bleiben Sie gesund! 

 Regina nagel 
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Stört die Liebe nicht … 
Biblische Texte als Impulse in Fragen der Sexualmoral 
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 von Dr. Katrin Brockmöller 

Das Forum 4 im Synodalen Weg trägt den Titel: »Le­
ben in gelingenden Beziehungen Liebe leben in 
Sexualität und Partnerschaft« und fordert in seiner 
Selbstbeschreibung eine stärkere Berücksichtigung 
der Erkenntnisse aus Theologie und Humanwissen­
schaft in der Sexualmoral der Katholischen Kirche. 

Nun sind zwar die Disziplinen Moraltheologie, Dogma­
tik und Kirchenrecht scheinbar die ersten Anlaufstellen 
für diese Fragen. Auch sie greifen in ihrer Argumentati­
on zumindest auch auf Bibeltexte zurück. Daher lohnt 
es sich, gerade in diesem Feld möglichst den aktuellen 
exegetische Forschungsstand zu kennen. Dieser Arti­
kel versucht eine Orientierung zu bieten, wie Bibeltexte 
uns in Fragen der Sexualmoral, die wirklich alle Men­
schen berühren, Orientierung geben können. 

Wie Bibeltexte lesen? 

Grundsätzlich sind bei der Suche nach Antworten auf 
unsere modernen Fragen in der Heiligen Schrift immer 
hermeneutische Vorklärungen notwendig: 

1) Welches Interesse verfolgt der Text / der Schreiber 
oder die Schreiberin eines Textes? 

2) Mit welchem Motiv, mit welchen Erwartungen, mit 
welcher Perspektive und mit welchem Ziel lese ich? 

Zu 1) Jeder biblische Text ist in einem bestimmten his­
torischen Kontext entstanden. Daher lassen sich auch 
so gut wie immer Rückschlüsse auf die jeweiligen sozi­
alen, politischen und religiösen Normen oder Konven­
tionen der Textentstehung erschließen. Deshalb ist die 
historische Perspektive unverzichtbar: Welche Strate­
gie vertritt ein Text in seinem »Textumfeld« von antiken 
Leserinnern und Lesern oder auch im Zusammenspiel 
mit anderen biblischen Texten? Zielt ein Text darauf 
ab, dass sich Leserinnen und Leser mit einer bestimm­
ten Perspektive identifizieren, löst er inhaltliche Distan­
zierung aus oder will er vielleicht neue Ideen zu einer 
Diskussion beitragen? 

Wie und was ein Text zu einer modernen Fragestellung 
beitragen kann, braucht daher unbedingt einerseits 
diese historischen Klärungen und zugleich auch die 
Klärung, wie sich ein Text im gesamten Kanon und sei­
ner Vielstimmigkeit positioniert. 

Zu 2) Erst dann sind in sinnvoller Weise die Fragen legi­
tim, was wir heute davon lernen können. Wie verneh­
men wir heute darin Gottes Wort? Mit welchem Ziel 

bringen wir bestimmte Texte nach vorne und legen 
andere beiseite? 

Die Päpstliche Bibelkommission hat das zuletzt im Do­
kument »Inspiration und Wahrheit der heiligen Schrift« 
(2014) S. 132 im Blick auf ethische und soziale Fragen 
so formuliert: »Einige biblische Abschnitte laden dazu 
ein, darüber nachzudenken, … was ewig gültig ist und 
was, weil es an eine Kultur, eine Zivilisation oder die 
Kategorien einer bestimmten Zeit gebunden ist, zu re­
lativieren wäre.« 

Beispiel 1: sex ≠ gender  – von biologischen und sozia­
len Geschlechtsidentität(en) nach Gen 1,27 

Immer wieder wird in Diskussionen um sex und gender 
aus dem ersten Kapitel der Bibel zitiert: »Gott erschuf 
den Menschen als sein Bild, als Bild Gottes erschuf er 
ihn. Männlich und weiblich erschuf er sie« (Gen 1,27). 
Im Unterschied zu vielen anderen Bibelausgaben über­
setzt die revidierte Fassung der Einheitsübersetzung 
hier nicht wie gewohnt »als Mann und Frau schuf er sie«, 
sondern folgt dem hebräischen Text und beschreibt 
die Geschlechtsidentitäten der Gattung Mensch mit 
den Adjektiven: männlich und weiblich. Aus histori­
scher Perspektive ist völlig unstrittig, dass die Autoren 
und Autorinnen des Schöpfungsliedes in Gen 1 von ei­
ner exklusiv heterosexuellen biologischen Geschlech­
teridentität ausgingen. Auch die sozialen Geschlech­
terrollen waren kulturell eindeutig binär voneinander 
abgegrenzt. Ja, das ganze Lied (Gen 1,1-2,3) ist geprägt 
von der Welterkenntnis im fruchtbaren Halbmond des 
6. Jh. v. Chr. – und nur in fundamentalistischen Kreisen, 
wird dieser Text als faktischer »Bericht« geglaubt. Den 
Text als antiken Text, in seiner spezifischen Sprachform 
und Gattung sowie seinem vorderasiatischen Welt-
und Menschenverständnis ernst zu nehmen, das ist 
die Grundlage, auf der jedes Gespräch, jedes Zitat und 
jede Aussage zur Sexualmoral verortet sein muss. 

Im 21. Jahrhundert führen wir gerade eine weltweite De­
batte darüber, wie wir gesellschaftlich und ganz indivi­
duell mit der veränderten wissenschaftlichen Ausgangs­
lage im Blick auf humanwissenschaftliche Forschungen 
(Biologie, Psychologie, Soziologie etc.) zu Fragen der 
Geschlechtsidentitäten umgehen wollen. Die lange üb­
liche staatliche und gesellschaftliche Diskriminierung 
von Menschen, die dem gängigen binären Code weder 
biologisch noch im sozialen Verhalten entsprechen, be­
ginnt sich zu wandeln. In Deutschland kann z.B. perso­
nenstandsrechtlich seit 2018 das Merkmal divers eintra­
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gen werden. Und auch die soziale Zuschreibung dessen, 
was weiblich oder männlich ist, hat sich in den letzten 
Jahrzehnten in den meisten gesellschaftlichen Bereichen 
enorm verändert. Menschen können sich heute unab­
hängig von ihrer biologischen Geschlechtsidentität 
»weiblich« oder »männlich« verhalten. 

Die korrekte Übersetzung »männlich und weiblich« ist 
damit viel einfacher an den modernen Diskurs über das 
soziale Geschlecht anschließbar als das starre »Mann« 
oder »Frau«. Denn so erleben wir uns: männlich und 
weiblich und das unterschiedlich ausgeprägt, sich 
überschneidend, veränderlich … und manchmal wissen 
wir gar nicht, was wir sind. Völlig egal, ob wir das nun 
befreiend, irritierend oder anstrengend empfinden, wir 
müssen uns dazu verhalten. Die nächste Frage schließt 
sich an: Lässt das biblische »männlich und weiblich« 
auch Raum für »in-betweens«, deren biologisches Ge­
schlecht nicht so einfach entweder – oder ist? … Das 
antike Schöpfungslied am Anfang der Bibel und damit 
am Anfang eines normativen und kanonischen Buches, 
geht von einer streng binären Geschlechterordnung als 
Schöpfungswirklichkeit aus. Heute lohnt es sich aber 
auf jeden Fall, ausgehend von Gen 1,27 offen über »sex ≠ 
gender« ins Gespräch zu kommen. 

Es ist eine spannende zusätzliche Frage, ob man die 
Gottebenbildlichkeit vielleicht heute gerade im Bild 
von »männlich und (also in-between oder auch die 
ganze Skala umfassend) weiblich« beschreiben kann. 

Beispiel 2: Nicht mehr Mann und Frau? (Gal 3,26-29) 

Auch ein anderes sehr häufig zitiertes Beispiel zeigt, 
wie notwendig es ist, die antike Konstruktion von Ge­
schlecht nicht zu schnell in unseren heutigen Lebens­
kontext zu übertragen. Der berühmte Satz des Apostel 
Paulus aus Gal 3,26-29: »Es gibt nicht mehr Juden und 
Griechen, nicht Sklaven und Freie, nicht männlich und 
weiblich« wird gerne zitiert, um jeglicher sozialer Diskri­
minierung aufgrund des Geschlechts (oder sonstiger 
Statuszuschreibungen!) ein klares Nein entgegen zu 
halten. Das ist sicher ganz im Sinne des Apostels Pau­
lus, der wirklich in Christus jede Art patriarchaler Hier­
archie aufgehoben sah. Damit setzt er sich deutlich von 
der sozialen Vorstellung seiner Umwelt ab und formu­
lierte eines der hohen Ideale, die das junge Christentum 
leider nicht aufrechterhalten konnte. Der soziale Druck 
des patriarchalen Systems war zu hoch – bis heute! 

Liest man weiter, so müsste man eigentlich über den 
Anfang »ihr seid alle Söhne Gottes« (V. 26) und das 
Ende »denn ihr alle seid einer in Christus Jesus« (V. 29) 
stolpern. Sollen alle Christinnen und Christen tatsäch­
lich »Söhne« werden, was ist mit den »Töchtern«? Und 
sollen alle »einer« werden? 

Paulus schreibt seinen Brief »an alle in Rom, die von 
Gott geliebt sind« Es ist also ausgeschlossen, dass er 
seinen Brief nur an Männer geschrieben hat. In Gal 3, 

26-29 geht es wirklich um Genderfragen, um das so­
ziale Geschlecht und all die sozialen Rollen, Möglich­
keiten, Verhaltensvarianten von „Männlichkeit“. In 
diesem Sinn werden die Frauen in der Nachfolge zu 
Söhnen (und nicht zu Töchtern), denn nur so können 
sie rechtlich zu Erben werden und daher müssen auch 
alle in Christus »einer« werden. Das ist eine Aussage, 
die auch damals bildhaft gemeint war. Keine Frau hat 
ihr biologisches Geschlecht (sex) verändert, manche 
aber das soziale Verhalten (gender), … vielleicht ha­
ben sich manche die Haare abgeschnitten und sahen 
aus wie Männer! (Vgl. 1 Kor 11,15). 

Ich frage mich, welche Position in all den Fragen der 
Geschlechtsidentitäten das Forum 4 finden könnte, 
das heute so befreiend und attraktiv und vielleicht 
auch verstörend und ungewohnt wäre wie Gal 3 da­
mals. In diesem Forum des Synodalen Weges beraten 
Frauen und Männer mit sehr unterschiedlichen Le­
bensformen, einige leben zölibatär, andere verheira­
tet oder allein, in homosexuellen Partnerschaften, etc. 
Ich träume davon, dass dieser Reichtum unsere Dis­
kussionen beflügelt und wir genau darin die christliche 
Vision des Paulus realisieren helfen. 

Beispiel 3: Wenn heterosexuelle Paare Sex haben 
wozu?  

Wenn es nicht um Vergewaltigungen geht, sondern 
um das freiwillige, liebevolle sexuelle Zusammensein 
von Paaren, dann beschreibt die hebräische Bibel das 
meistens mit dem schönen Wort »sie erkannten einan­
der«. Das ist auch das erste, was die Menschheit au­
ßerhalb des Garten Edens tut: »Der Mensch erkannte 
Eva seine Frau, …« (Gen 4,1). Sexualität zu genießen 
und zu praktizieren ist im ersten Teil der Bibel einfach 
eine Realität des Lebens. Sex zu genießen macht Freu­
de, wird in wunderbarer Poesie besungen (vgl. Hohes 
Lied) und ist keineswegs nur jungen Menschen erlaubt 
(vgl. Abraham in Gen 25,1-2). Selbstverständlich dient 
Sex auch der Zeugung von Nachkommen. Es ist inter­
essant, in welcher Weise biblisch eine gelingende oder 
gesicherte Generationenfolge direkt mit Gottes Ver­
heißung und seiner Wirksamkeit verbunden wird. 

So wird zum Beispiel sehr breit in Gen 29-30 erzählt, 
wie die Erzmütter Lea und Rahel und ihre jeweiligen 
Mägde mit Einsatz ihres Körpers, mit ihren Schwan­
gerschaften »das Volk Israel aufbauen«. So werden sie 
zu Müttern der 12 Söhne, aus denen sich die 12 Stämme 
entwickeln. So erfüllt sich die Verheißung eines großen 
Volkes. Narrativ wird also diese Geburtsarbeit zwar als 
echte Anstrengung erzählt und die Frauen müssen Ja­
kob etwas ermutigen, sonst wird das nichts mit dem 
Gottesvolk. Das ist aber nicht banal. Es geht hier auch 
nicht um Sex und Zeugung im einfachen Sinn. Es geht 
darum, dass Theologie real wird. Es geht um nichts 
weniger, als an Gottes Verheißung mitzuwirken, so­
wohl für Jakob als auch für seine Frauen und alle nach 
ihnen. 
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Eine schönere Gegengeschichte

zu jeder Art sexualisierter Gewalt gibt es kaum!

Gottes Engel greifen bewahrend ein. Alle sind

körperlich und seelisch sicher.

Gen 19 wird so zu einer mutmachende Erzählung,

über die man gar nicht oft genug predigen kann.

An dieser Erzählung wird erneut deutlich, dass die Aus­
legung von biblischen Texten immer von der jeweiligen 
Perspektive abhängt. Wie lesen wir die Geschichten 
rund um Jakob und seine Frauen? Welche Rolle spielt 
darin Sexualität? Wozu wird sie von den Hauptakteu­
ren »genutzt«? Das sind spannende Fragen, die auch 
dazu einladen, auf die eigenen Praxis zu schauen. 

Im Forum 4 sind wichtige Perspektiven entstanden 
durch die Einführung der Begrifflichkeit der »Polyva­
lenz« von Sexualität. Damit ist gemeint, dass gelebte 
Sexualität weit mehr Dimensionen hat als die Zeugung 
von Nachkommenschaft. Sie ist auch Ausdruck der ei­
genen Persönlichkeit, sie dient der Lustgewinnung, der 
Beziehungspflege, der Identitätsfindung und, und, und. 

Die Erzmütter bezogen mit ihrer Sexualität und Frucht­
barkeit theologisch Position. Sie vertrauten und bau­
ten auf den Gott Abrahams, der Nachkommen, Land 
und Segen verheißen hatte. Wäre ihnen Kindersegen 
verwehrt gewesen, wäre für sie die Gottesfrage sehr 
drängend geworden – so die Texte! Welchen Gottes­
bezug erkennen wir in unseren je eigenen sexuellen 
Erfahrungen, in unseren Erfahrungen von Schwanger­
schaft, Elternschaft und Partnerschaft? 

Beispiel 4: … was ist mit dem weiten Feld der Homo­
sexualität? 

Auf den ersten Blick werden homosexuelle Begegnun­
gen biblisch aus unterschiedlichen Gründen negativ 
beurteilt. Aber auch hier gilt, dass der historische Kon­
text der biblischen Texte ernst genommen werden will. 
Es ist wissenschaftlich längst geklärt, dass es das mo­
derne Konzept von Homosexualität als Partnerschaft 
in gegenseitigem Respekt und Treue oder auch ein­
fach als sexuelle Begegnungen zwischen zwei freien 
und erwachsenen Menschen biblisch so nicht gibt. 

Verurteilt wird biblisch ein sexuelles Verhalten unter 
Männern, durch das Nachkommenschaft verhindert 
wird, das andere zu Sklaven macht, sich gegen die ge­
sellschaftlichen Geschlechterrollen stellt oder das sich 
einfach nicht förderlich, sondern zerstörerisch für die 
soziale Gemeinschaft auswirkt. (Ein guter erster Über­
blick findet sich in den Artikeln zur Homosexualität auf 
www.wibilex.de). 

Persönlich berührt mich immer wieder am stärksten, 
dass bis heute die Ausübung sexueller Gewalt zu Demü­
tigung und Zerstörung anderer Menschen vollkommen 
ausgeblendet wird, wenn die Erzählung von Lot, seinen 
Gästen und der Männergruppe aus der Stadt als bibli­
sches Beispiel der Sündhaftigkeit von Homosexualität 
interpretiert wird (so z.B. immer noch im Katechismus). 

Lot gibt den Männern in Gen 19,1-11 nicht nach, die vor 
der Tür rufen: »Bring sie zu uns heraus, wir wollen mit 
ihnen verkehren.« Eher noch will er ihnen seine eige­
nen Töchter überlassen – auch das weniger ein Zei­
chen dafür, dass die Töchter nichts wert waren, son­
dern eher dafür, dass Lot alles gibt, um die Gäste zu 
schützen! Die Gäste entpuppen sich jetzt als »retten­
de Engel«: Sie retten Lot selbst vor dem gewaltsamen 
Übergriff, die Töchter bleiben die ganze Zeit sicher im 
Haus, die »bösen Männer« aber werden blind, tappen 
im Dunkeln und sind keine Gefahr mehr … Eine schöne­
re Gegengeschichte zu jeder Art sexualisierter Gewalt 
gibt es kaum! Gottes Engel greifen bewahrend ein. Alle 
sind körperlich und seelisch sicher. Gen 19 wird so zu ei­
ner mutmachende Erzählung, über die man gar nicht 
oft genug predigen kann. 

Beispiel 5: … wer lebt mit wem in Gemeinschaft 

Damit kein Missverständnis aufkommt: Für die aller­
meisten Frauen und Männer ist eine auf Dauer angeleg­
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Die Lebensform entscheidet nicht über die Intensität

der Nachfolge, aber die ganz individuelle Nachfolge kann sich

in sehr unterschiedlichen Formen entwickeln.

 Entscheidend ist, dass wir die Liebe nicht stören,

sie braucht Zeit, Freiraum und Pflege. In all ihren Facetten,

zu Gott, zu unseren Nächsten und zu uns selbst

te Ehe die Wunschvorstellung. Nicht alle Ehen glücken, 
aber manche leben aus unterschiedlichsten Gründen 
nicht in festen Paarbeziehungen. Ob das frei gewählt 
ist, als Berufung oder als Defizit wahrgenommen wird, 
ob das allein-leben auf Zeit oder für das ganze Leben 
geplant ist, ob andere Varianten von gemeinschaftli­
chem Leben in Wohngemeinschaften, Patchworkfami­
lien u. ä. realisiert werden, es kommt darauf an, das 
eigene Lebensmodell zu finden und wertschätzend mit 
anderen zu gestalten. Dabei hat jede Form sicher ihre 
eigene Herausforderung, ihre Chancen, Glücksmo­
mente aber eben auch potenzielles Scheitern, Einsam­
keit und Trauer. 

Vielleicht wäre hilfreich bei all den Diskussionen rund 
um Lebensformen, Ermöglichung von Scheidung und 
weiteren Ehen, sowie die Zulassung zu den Sakramen­
ten, zunächst die Erzählung von der Ehebrecherin in 
Joh 8,7-8 gemeinsam zu lesen. Auf die Verurteilung 
und die Drohungen antwortet Jesus zunächst gar nicht 
und dann verblüffend einfach: »Als sie hartnäckig wei­
terfragten, richtete er sich auf und sagte zu ihnen: Wer 
von euch ohne Sünde ist, werfe als Erster einen Stein 
auf sie. Und er bückte sich wieder und schrieb auf die 
Erde.« Jesus gibt der Frau den Rat mit, nicht mehr zu 
sündigen, aber nicht ohne ihr vorher zugesagt zu ha­
ben: »Auch ich verurteile dich nicht.« 

Wie aber soll die Ehe gestaltet sein und gibt es biblisch 
noch andere Formen? Einer meiner Lieblingstexte, den 
ich immer schmunzelnd lese, ist Eph 5,21-33 (28.33): 
»Darum sind die Männer verpflichtet, ihre Frauen so 
zu lieben wie ihren eigenen Leib. Wer seine Frau liebt, 
liebt sich selbst. … Indessen sollt auch ihr, jeder Einzel­
ne, seine Frau lieben wie sich selbst, die Frau aber ehre 
ihren Mann.« Schaut man genau hin, ist das eine Art 
Werbetext für die Ehe. Denn der Text vertritt im Kontext 
der Entwicklung eines christlichen Eheverständnisse 
die Meinung: Vergesst die einseitige Unterordnung 
und entwickelt etwas Neues, das geprägt ist von Re­
spekt und Achtung. Den ersten Schritt machen bitte 

die Männer! Gleichzeitig ist so ein Werbetext nur nö­
tig, wenn andere Modelle auch attraktiv erscheinen. 
Vermutlich ist Eph 5 eben eine Reaktion auf eine as­
ketische, ehelose Frauenbewegung der frühen Kirche 
zu lesen (als Witwen, Jungfrauen, …). Es scheint eine 
Bewegung gegeben zu haben, die sich im Rückgriff 
auf paulinische Brautmetaphorik als Bräute Christi nur 
ehelos wirkliche Nachfolge vorstellen konnten. Das 
war soziale Revolution! 

Die Lebensform entscheidet nicht über die Intensität 
der Nachfolge, aber die ganz individuelle Nachfolge 
kann sich in sehr unterschiedlichen Formen entwi­
ckeln. Entscheidend ist, dass wir die Liebe nicht stören, 
sie braucht Zeit, Freiraum und P flege. In all ihren Fa­
cetten, zu Gott, zu unseren Nächsten und zu uns selbst 
(vgl. Lev 19,18; Mk 12, 29-31; Gal 5,14). 

 DR. KatRin BRocKmölleR 
DiReKtoRin Katholisches BiBelweRK e.V. 
BeRateRin im FoRum 4 Des synoDalen weges 
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Seelischer Missbrauch an Homosexuellen –
die psychischen Folgen der kirchlichen Lehre 

Kirchliche Lehre kann nicht nur mehr oder weniger 
überzeugend sein. Sie kann auch toxisch wirken. Ru­
ben Schneider geht den konkreten Folgen lehramtli­
cher Positionen in der katholischen Morallehre nach 
und zeigt deren fatales Potenzial auf. 

In einem neuen Arbeitstext des Synodalforums zur Se­
xualmoral heißt es, dass die Autor*innen »die verschie­
denen sexuellen Orientierungen und geschlechtlichen 
Identitäten der Menschen« und ihre Paarbeziehungen 
würdigen wollen (Votum 9). Ein »Alternativvotum« will 
hingegen nur die Menschen als solche annehmen und 
achten, nicht aber ihre Orientierungen, Identitäten 
und Beziehungen. Ähnlich hat sich nun der polnische 
Episkopat zu Wort gemeldet: Man beabsichtigt LGBT*­
Personen als Menschen zu achten, verurteilt aber ihre 
sexuellen Handlungen. Dies entspricht der geltenden 
katholischen Lehre, dass man homosexuellen Perso­
nen »mit Achtung, Mitleid und Takt« begegnen soll, 
während aber homosexuelle Handlungen als »objek­
tiv ungeordnet« und »intrinsisches Übel« (malum in­
trinsecum) verdammt werden (KKK 2357f.). Doch kann 
die Kirche wirklich die Personen achten, wenn sie das 
Ausleben ihrer Orientierung als intrinsisches Übel stig­
matisiert? 

Veranlagung und Verlangen lassen sich nicht tren­
nen. 

Die Lehre betrifft nämlich nicht nur das Ausleben der 
Orientierung. Nach scholastischer Lehre wird die Natur 
jeder Veranlagung (potentia) durch ihren zugehörigen 
Vollzug (actus) bestimmt. Daher ist dem lehramtlichen 
Dokument Homosexualitatis problema (1986) zufolge 
auch die homosexuelle Veranlagung unabhängig von 
ihrem tatsächlichen Vollzug eine »objektiv ungeordne­
te Neigung« (propensio obiective inordinata). Bereits 
das bloße Verlangen nach ungeordneter Lust ist laut 
KKK 2351 in sich Unkeuschheit. Die homosexuelle Ori­
entierung als solche, d.h. die homosexuelle Gefühls­
welt und Liebe, ist eine Hinordnung auf ein intrinsi­
sches Übel. Dies betrifft das Innerste einer Person, die 
innersten sexuell-erotisch-romantischen Bedürfnisse 
und Gefühle. Der Lehre zufolge gärt also in der eigenen 
Seele ständig das unfreiwillige Verlangen nach einem 
intrinsischen Übel. Das subjektiv Höchste, die eigene 
Liebe, verkehrt sich in das objektiv Schrecklichste, in 
den Abgrund der Gottesferne (vgl. Schneider 2019: 41). 
Dieser Horror bleibt für homosexuelle Menschen, die 
im Raum der katholischen Kirche leben und von ihr ge­
prägt werden, nicht ohne massive psychische Folgen. 

Foto: Thomas Grams@unsplash.com 
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Beziehungsethische Betrachtung statt Naturrecht 

Von Kritiker*innen der geltenden Lehre wird oft auf 
den Stand der Humanwissenschaften hingewiesen, 
die Homosexualität als eine natürliche Normvariante 
menschlicher Beziehungsfähigkeit ansehen (vgl. Bo­
sinski 2015). Zudem ist es seit Jahrzehnten Konsens in 
der moraltheologischen Forschung, dass die natur­
rechtliche Verurteilung homosexueller Handlungen 
und Beziehungen einer beziehungsethischen Betrach­
tung zu weichen hat (vgl. Goertz 2015). Viel dringen­
der scheint mir jedoch der Blick auf diese massiven 
psychischen und auch körperlichen Folgeschäden zu 
sein, welche die systematische Stigmatisierung und 
Viktimisierung bei Homosexuellen auslöst. 

Das Problem: Chronischer Minoritätenstress 

Die empirische Psychologie und die Sozialforschung 
haben zu den psychosozialen Folgen der religiösen 
und säkularen Verurteilung von Homosexualität in 
den letzten Jahrzehnten in Quer- und Längsschnittstu­
dien sowie in Meta-Analysen einen beachtlichen Be­
stand an empirischer Forschung zusammengetragen. 
Das etablierte psychologische Modell hierzu nennt 
sich Minoritätenstressmodell (Minority Stress Model, 
vgl. Meyer 1995, 2003, Hatzenbuehler 2009, Saha et al. 
2019, Timmins et al. 2020). Mit ihm wird der sogenann­
te chronische Minoritätenstress erfasst, dem Homose­
xuelle meist ihr Leben lang signifikant ausgesetzt sind. 
»Stress« ist hier nicht im alltäglichen Sinne zu verste­
hen, sondern es handelt sich um eine ernsthafte kör­
perliche Auswirkung auf das Nervensystem (Distress). 
Im chronischen Fall kann Distress dramatische Folgen 
für die psychische und körperliche Gesundheit haben. 

Strukturelle und institutionelle Diskriminierung 

Diese Folgen werden von sogenannten minoritäten­
spezifischen äußeren und inneren Stressfakoren bzw. 
Stressoren (stressors) verursacht. Zu den äußeren 
Stressoren (distal stressors) gehören Vorurteilserfah­
rungen (prejudice events) wie Diskriminierung, Stigma­
tisierung und Marginalisierung, körperliche und psychi­
sche Gewalt, aber auch alltägliche Mikroaggressionen. 
Ebenso zählen strukturelle und institutionelle Diskrimi­
nierung dazu, wie etwa moralische Verdammung (z.B. 
durch die geltende katholische Sexuallehre), sozialer 
Ausschluss und rechtliche Diskriminierung (etwa der 
Ausschluss von der Ehe). Diese äußeren Stressoren 

wirken bereits auf homosexuell veranlagte Kinder und 
Pubertierende, bevor ihre Homosexualität erwacht. Da 
sie die heteronormativ-antihomosexuelle Welt, in der 
sie aufwachsen, als eine natürlich gegebene und sinn­
stiftende Welt erfahren, verinnerlichen sie unhinterfragt 
die Vorurteile dieser Welt, bevor sie sich dagegen weh­
ren können (Parra et al. 2016). 

An die Stelle von Liebe und Selbstliebe tritt toxischer 
Selbsthass. 

Diese Verinnerlichungs- bzw. Internalisierungsprozes­
se, die das ganze Leben von homosexuellen Menschen 
fortlaufen können, führen zu inneren Stressoren (pro­
ximal stressors) (Timmins et al. 2020: 661f.). Der erste 
innere Stressfakor ist internalisierte Homophobie bzw. 
internalisierte Homonegativität (IH). Es handelt sich 
dabei teils um ein unbewusstes Introjekt und teils um 
eine bewusste Aneignung der heteronormativen An­
tihomosexualität: Wir lernen spätestens seit Beginn 
der Pubertät, dass die eigene Sexualität nicht in die 
Ordnung der Welt passt, dass sie abartig und ver­
abscheuungswürdig ist. Diese negative Sicht wird zu 
einem tiefsitzenden Teil des eigenen Selbstverständ­
nisses. Das, was das Zentrum der eigenen Sehnsucht 
ist, die Liebe zu Menschen gleichen Geschlechts, wird 
von uns selbst verdammt und stigmatisiert (self-stig­
ma). An die Stelle der Liebe und Selbstliebe treten to­
xischer Selbsthass sowie Schuld- und Schamgefühle. 
Homosexuelle verbannen durch diese psychischen 
Mechanismen ihre sexuelle Identität aus ihrem Ich 
und entwickeln zu Überlebenszwecken eine devian­
te Fake-Persönlichkeit. Der zweite innere Stressor ist 
Stigma-Wahrnehmung (perceived stigma): damit ist 
die konstante Sensibilisierung für Diskriminierung und 
Stigmatisierung gemeint. Homosexuelle befinden sich 
in einem Zustand ständiger Hyper-Wachsamkeit ge­
genüber möglichen Gefahren, und in einem Zustand 
der sozialen Unsicherheit und chronischen Angst 
vor Ereignissen, die ihr verborgenes Selbst angreifen 
könnten (Malyon 1982: 60f., Meyer 1995: 40f., Berg et al. 
2016, Saha et al. 2019: 89:6f.). 

Wenn das eigentliche Selbst unterdrückt wird 

Internalisierte Homonegativität (IH) führt insbeson­
dere zu einem Konflikt zwischen den impliziten homo­
sexuellen Bedürfnissen und dem expliziten Ziel, keine 
homosexuelle Person sein zu wollen. Im Gehirn sind im­
plizite Bedürfnisse neuropsychologisch im parallelver­



 

 

 
 

 
 
 

 

 
 
 
 

 
 
 

 

 

 
 
 
 
 
 

 

 

 
 

 

 

 
 

 
 

 

 
 

 
 

 

 
 
 
 
 

 
 

 
 
 
 
 

12 · Titel das magazin 4/2020 

arbeitenden System des rechten präfrontalen Cortex 
(»integrated Self«) lokalisiert. Die expliziten Ziele hin­
gegen haben ihre neurophysiologische Basis in der lin­
ken Gehirn-Hemisphäre, die der Sitz des analytischen 
»Ego« ist (Kuhl/Quirin/Koole 2015). Ein authentisches 
Selbst reift, wenn beide neurophysiologischen Sys­
teme in Harmonie gebracht werden. Durch internali­
sierte Homonegativität entsteht hingegen eine dauer­
hafte, tiefe Disharmonie zwischen Ego und Selbst, die 
nicht ohne konkrete körperliche Folgen bleibt. Unser 
eigentliches Selbst bleibt zu lange unterdrückt und 
verleugnet, die homosexuelle Identitätsformung (Ho­
mosexual Identity Formation HIF) ist gebrochen. In der 
entscheidenden Entwicklungsphase der Jugend ent­
steht daher kein gesundes und authentisches Selbst­
verhältnis. Abwehrmechanismen, Erkenntnismuster, 
psychische Integrität und Objektbeziehungen bleiben 
unterentwickelt und sind gestört (Malyon 1982: 60, 
Rowen et al. 2003, Jellison 2003). Dieses gebrochene 
Selbstverhältnis kann die Form eines Traumas anneh­
men, das sich tief in die Nervenbahnen einschreibt. 
Die meisten homosexuellen Jugendlichen haben nie 
authentische Liebe erfahren: alle Liebe, selbst die der 
Eltern, erreicht nicht ihr authentisches Selbst. Viele Ho­
mosexuelle bleiben daher ihr Leben lang seelisch tief 
verwundete Menschen (Downs 2012: 19-29). 

Eine bittere Allianz: Homophobie und Depression 

Die psychischen Langzeitfolgen dieser Mechanismen 
umfassen unter anderem Angststörungen, Coping­
fatigue, ADHS, Körper-Dysphorie, Posttraumatische 
Belastungsstörung (PTBS), Depression, Psychosen, 
Persönlichkeitsstörungen und eine hohe Suizidalität 
(Meyer 1995, Sattler 2018: 5f.). Die körperlichen Folgen 
umfassen Herzkreislauf-Erkrankungen, Esstörungen, 
Störungen im Hormonhaushalt, Alkoholismus und 
Drogensucht, und vieles mehr. Mehrere Studien konn­
ten einen signifikanten Zusammenhang zwischen in­
ternalisierter Homophobie und Depression aufzeigen, 
indem empirisch nachgewiesen wurde, dass homo­
sexuelle Menschen weniger des stress-regulierenden 
Hormons Cortisol produzieren als Heterosexuelle (Al­
lostatic-Load-Modell, Parra et al. 2016, Sattler 2018: 11). 
Andere Studien konnten zeigen, dass Homosexuelle 
ab dem Teenageralter ein höheres Risiko für kardio­
vaskuläre Erkrankungen aufweisen (Hatzenbuehler et 
al. 2014). 

Höheres Krankheitsrisiko und höhere Selbstmordrate 

Die gesundheitlichen Auswirkungen von Minoritäten­
stress konnten bis auf die Ebene der Gen-Expression 
nachgewiesen werden (Flentje et al. 2018). Mit zuneh­
mendem Alter wird der allgemeine Gesundheitszu­
stand von LGBT-Personen im Vergleich zu Heterosexu­
ellen deutlich labiler, und insgesamt ist aufgrund von 
höherem Krankheitsrisiko und höherer Selbstmordrate 
die Lebenserwartung deutlich geringer als die Hetero­
sexueller (IOM 2011: 260, Sattler 2018: 9). In den Nieder­
landen ist die Suizidrate Homosexueller um das Zehnfa­
che höher als bei Heterosexuellen, in Schweden um das 
Dreifache – und das, obwohl in den Niederlanden seit 
2001 und in Schweden seit 2009 die gleichgeschlechtli­
che Ehe legal ist. Auch in Kanada wurde trotz Gay Mar­
riage kein Rückgang in den Suizidraten Homosexueller 
beobachtet (Aggarwal et al. 2014) [the »Dutch Para­
dox«], Björkenstam et al. 2016, Hobbes 2017). 

Langzeitwirkungen 

Der Kern all dieser Probleme der Gay Community liegt 
darin, dass sich die durch Stigmatisierung induzierten 
Entwicklungsstörungen der Jugend in Psyche und Kör­
pergedächtnis einbrennen und das gesamte Erwach­
senenalter hindurch weiterwirken. Daher bestehen die 
eigenen Probleme auch nach dem Coming-out weiter 
und verstärken sich sogar, wenn in der Gay Commu­
nity gebrochene Menschen aufeinander treffen: Der 
»extra-minority stress« wandelt sich in einen »intra-mi­
nority stress« (Kumar 2020). Dieser besteht in gegen­
seitiger Diskriminierung wegen Aussehen und Status, 
in Körper-Dysphorie, enormer Ablehnungssensitivität 
(rejection sensitivity – es ist schlimmer, wenn einen 
die eigenen Leute ablehnen, Pachankis et al. 2008) 
und in sozialängstlichen Symptomen, die auch nach 
dem Coming-out fortdauern. Dies kann zu tiefer Ein­
samkeit (gay loneliness) und zu einer konstanten Re-
Traumatisierung und Verstärkung von Depression und 
Angst führen (Pachankis et al. 2015, Hobbes 2017). Das 
ändern auf Dauer auch keine rein äußerlichen, recht­
lichen Verbesserungen wie die Einführung der Ehe für 
alle, wie es die Erhebungen zu den Suizidraten zeigen. 
Wahre Verbesserung muss an den inneren Wurzeln 
ansetzen. Denn Selbsthass und Depression sind nichts 
anderes als internalisierte Wut (internalized rage): die 
gegen sich selbst gerichtete Wut darüber, seines au­
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thentischem Selbst beraubt worden zu 
sein (Downs 2012: 33-38). 

Kirchliches Lehramt mit lebensmindern­
den Folgen 

Das römische Lehramt trägt mit seiner 
Doktrin, dass Homosexualität eine Hi­
nordnung auf ein intrinsisches Übel ist, 
zu dieser Beraubung des authentischen 
Selbst bei. Diese Doktrin und ihre dramati­
schen psychophysischen Folgen sind eine 
»Form von Missbrauch« (Remenyi/Schärtl 
2019: 13). Eine Korrektur ihrer Lehre kann 
die Kirche jedoch aus ihren eigenen spiri­
tuellen Quellen schöpfen: so haben etwa 
die Regeln zur Selbstfindung des Ignatius 
von Loyola genau das Ziel, das eigene 
authentische Selbst zu finden, es anzu­
nehmen und in das Gesamt des eigenen 
Lebens in gelingender Weise zu integrie­
ren (Brüntrup 2020). Und eine solche Kor­
rektur aus den eigenen Quellen erlaubt 
keinen endlosen Aufschub, denn es geht 
bei LGBT-Inklusion nicht nur um irgend­
welche progressiven Ideologien, sondern 
es geht um Menschenleben. Hier zeigt sich 
letztlich, wie ernst das Eintreten für den 
Lebensschutz in Theologie und Lehramt 
tatsächlich genommen werden kann. 

 DR. RuBen schneiDeR 
ist Habilitand an der philosophisch-sozialwissen­
schaftlichen Fakultät der Universität Augsburg und 
Forschungsstipendiat am Lehrstuhl für Religionsphi­
losophie und Wissenschaftstheorie der Ruhr-Univer­
sität-Bochum. 

Dieser Artikel ist dem Theologischen Feuilleton »fein­
schwarz« entnommen: https://www.feinschwarz.net/ 
seelischer -missbrauch-an-homosexuellen-die-psy­
chischen-folgen-der -kirchlichen-lehre/#more-27970 
Abdruck mit freundlicher Genehmigung. 
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Synodalforum 
»Leben in gelingenden Beziehungen – Liebe leben 
in Sexualität und Partnerschaft“ 

Arbeitstext für die Regionenkonferenzen des Synodalen Weges am 4. September 2020 

Votum 1: Wir verstehen menschliche Sexualität als von 
Gott geschenkte, positive Kraft und als Teil der perso­
nalen Identität des Menschen. 

Wir wollen alle Getauften anregen, einen Weg der 
Evangelisierung ihres ganzen Lebens zu gehen. Für die 
menschliche Sexualität bedeutet das, sie in der Nach­
folge Jesu in einer partnerschaftlichen Liebes-Bezie­
hung zu leben, die auf Treue, Dauer und Ausschließ­
lichkeit hin angelegt ist. 

Votum 2: Die menschliche Sexualität, die in Achtung 
vor der Würde des / der anderen gelebt wird, ist eine 
Ausdruckskraft der ganzen Person mit Leib und See­
le, vergleichbar der menschlichen Sprache. Sie kann 
in intensiver Weise partnerschaftliche Zuneigung und 
Liebe ausdrücken und erfahren. 

Dabei nehmen wir mehrere Dimensionen der Sexu­
alität wahr: Gelebte Sexualität ist die Quelle neuen Le­
bens, sie vermittelt Identität und ist eine beziehungs­
stiftende, lustvoll lebensbejahende Kraft. Sie kann 
sogar eine transzendente Erfahrung der göttlichen 
Liebe ermöglichen. 

Wir nehmen ebenfalls wahr, dass sich die Gewich­
tung dieser Dimensionen während des Lebens und der 
unterschiedlichen Phasen einer Partnerschaft zu neuer 
Stimmigkeit des sexuellen Ausdrucks verschiebt. 

2.1: Vielfältige lebenspraktische Erfahrungen zeigen 
ebenso wie humanwissenschaftliche und sexualme­
dizinische Erkenntnisse, dass jede dieser Dimensionen 
sich entfalten will und als sinnstiftend erfahren wer­
den kann. Es gilt, sie in das Gesamt des eigenen Sexu­
alverhaltens zu integrieren und verantwortlich und lie­
bevoll zum Ausdruck zu bringen. Eine Vorrangstellung 
kommt allein der gegenseitigen Liebe und Achtung zu. 
Die Offenheit für die Weitergabe des Lebens ist nicht 
für jeden einzelnen Akt maßgeblich, sondern im Ge­
samtverlauf einer verbindlich eingegangenen und auf 
Dauer angelegten Partnerschaft zu bejahen. 

Alternativvotum 2.1: Wir denken, dass die verschiede­
nen Dimensionen von Sexualität zwar immer wieder 
unterschiedlich zum Tragen kommen, aber nicht von­
einander getrennt werden können. Besonders die ge­
genseitige Liebe und die Offenheit für eine Weitergabe 
des Lebens geben dem sexuellen Akt seine eigentliche 
innere Sinnrichtung. 

Votum 3: Fruchtbarkeit ist mehr als die Fähigkeit, 
neues Leben zu zeugen, die nur in der geschlechtli­
chen Gemeinschaft einer Frau mit einem Mann mög­
lich ist. Wir öffnen den Begriff der Fruchtbarkeit über 
die Offenheit für neues Leben hinaus und sprechen 
der Fruchtbarkeit eines jeden Menschen auch eine 
soziale und personale Dimension zu. Auch gleichge­
schlechtliche Paare und weitere Paare, die kein neues 
Leben zeugen können, besitzen das Potenzial zu einem 
fruchtbaren Leben. 

Alternativvotum 3: Weil Paare Kinder bekommen, hat 
ihre biologische Fruchtbarkeit automatisch auch eine 
soziale Dimension. In diesem Sinn verstanden können 
auch Paare ohne Kinder in einem sozialen Sinn frucht­
bar werden. 

Votum 4: Wir stärken die Aspekte der katholischen 
Sexuallehre, die im Leben der Gläubigen wichtige ori­
entierende Werte darstellen: Dauerhaftigkeit, Treue, 
Ausschließlichkeit sowie Einvernehmlichkeit zwischen 
mündigen Personen. Wir missbilligen und verurteilen 
sexuelle Gewalt, übergriffiges und entwürdigendes Ver­
halten sowie jede Form der Erniedrigung. Wir werben 
dafür, dass partnerschaftliche sexuelle Erfahrungen 
immer in eine liebende Beziehung eingebettet sind. 

Votum 5: Wir verstehen Sexualität als Gestaltungs­
aufgabe des Menschen. Wir wollen jeden Menschen 
unterstützen, seine Sexualität vor Gott gewissenhaft, 
verantwortungs- bewusst und selbstbestimmt zu le­
ben. Es ist Aufgabe der Kirche, die Gläubigen in ihrer 
Gewissensbildung und in Fragen der Lebensführung 
und Beziehungsgestaltung zu begleiten. 

Votum 6: Die Würde des Menschen ist unantastbar. 
Wir betrachten die auf dieser Würde gründende und 
in christlich verstandener Freiheit gelebte, personale 
Selbstbestimmung als zentrales Ordnungsprinzip für die 
Gestaltung menschlicher Sexualität. Dies bedeutet, dass 
Menschen ›Nein‹ sagen dürfen zu nichtgewollten sexuel­
len Handlungen und ›Ja‹ zur Beziehung mit einem / einer 
selbstgewählten mündigen Partner / Partnerin. 

Alternativvotum 6: Wir sehen in liebender Gemein­
schaft, Treue und Offenheit für Lebensweitergabe 
die zentralen Ordnungsprinzipien für die Gestaltung 
menschlicher Sexualität. Diese schließen die unbeding­
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te Achtung der Würde des anderen Menschen und die 
Fähigkeit zur Selbstbestimmung notwendig ein. 

Votum 7: Wir achten die Lebenswirklichkeiten von 
Paaren und vermeiden Idealisierungen. 

7.1: Alle Menschen sind zur Heiligkeit berufen und ihnen 
ist aufgetragen, in ihren Beziehungen Liebe möglichst 
vollkommen zu leben. Doch Menschen sind nicht voll­
kommen, sondern haben die Aufgabe, immer mehr 
in der Liebe zu wachsen und sich beständig weiter zu 
den Menschen zu entwickeln, die sie vor ihren Augen, 
den Augen ihrer Nächsten und den Augen Gottes sein 
wollen. Dabei ist ihnen allen von Gott her ein Entwick­
lungspotenzial zugesprochen. 

Wir achten auch im Lebensbereich der Sexualität 
diese Wachstumsfähigkeit der Menschen und schät­
zen ihre Lebenssituationen wert als Schritte auf dem 
Weg zu ihrem Lebensziel.1 Wir nehmen dabei den Glau­
ben an die Gnade Gottes ernst, der auch auf krummen 
Zeilen gerade zu schreiben vermag. Es gilt, jede einzel­
ne Lebenssituation zu begleiten, gut zu unterscheiden 
und in die Gemeinschaft der Kirche zu integrieren. 

1 Papst Franziskus spricht in diesem Sinne in Amoris laetitia im Anschluss 

an den heiligen Johannes Paul II. vom ‚Gesetz der Gradualität‘ (Nr. 295). 

Alternativvotum 7.1: Wir vermeiden Verurteilungen 
von Lebenswirklichkeiten, die nicht der aktuellen Leh­
re der Kirche oder dem Evangelium entsprechen, hal­
ten aber daran fest, dass die Offenbarung Gottes für 
menschliche Paarbeziehungen die Ehe und das Leben 
in ehelicher Treue vorsieht. 

Votum 8: Wir sehen in der Ehe die bevorzugte, aber 
nicht die einzig gebotene Form, Liebe und Sexualität in 
Beziehung zu leben. Die in Votum 4 genannten Werte 
sind jedoch für alle sexuellen Beziehungsformen maß­
geblich. 

Alternativvotum 8: Wir sehen die Ehe als den von Gott 
vorgesehenen Ort geschlechtlicher gelebter Beziehun­
gen. 

Votum 9: Wir würdigen die verschiedenen sexuellen Ori­
entierungen und geschlechtlichen Identitäten der Men­
schen sowie die auf Dauer, Treue und Ausschließlichkeit 
angelegten Paar-Beziehungen dieser Menschen. 

Alternativvotum 9: Wir sprechen uns für die unbeding­
te Anerkennung und Annahme jedes Menschen aus, 
unabhängig von seiner Orientierung, geschlechtlichen 
Identität oder konkreten Lebens- und Beziehungssitu­
ation. Wir betrachten alle Menschen als Geschwister 
und insbesondere alle Getauften als selbstverständli­
che Glieder der Kirche und suchen nach Wegen eines 
angemessenen und wertschätzenden Miteinanders 
und der Begleitung auf dem Weg der Nachfolge Jesu. 

Votum 10: Wir schließen uns dem Bekenntnis der deut­
schen Sprachgruppe bei der Familiensynode vom 
Oktober 2015 an: »Kirchliche Begleitung [ist] insbe­
sondere in Situationen der Bedrängnis gefordert […]. 
Hier gilt es nicht nur anzuerkennen, was die Kirche leis­
tet, sondern auch ehrlich zu sagen, was wir als Kirche 
versäumt haben: Im falsch verstandenen Bemühen, 
die kirchliche Lehre hochzuhalten, kam es in der Pas­
toral immer wieder zu harten und unbarmherzigen 
Haltungen, die Leid über Menschen gebracht haben, 
insbesondere über ledige Mütter und außerehelich 
geborene Kinder, über Menschen in vorehelichen und 
nichtehelichen Lebensgemeinschaften, über homose­
xuell orientierte Menschen und über Geschiedene und 
Wiederverheiratete.«2 

2 Zitiert nach der Erklärung der Synodenteilnehmer der Deutschen 

Bischofskonferenz zum Abschluss der Weltbischofssynode »Die Beru­

fung und Sendung der Familie in Kirche und Welt von heute«. Presse­

meldung der Deutschen Bischofskonferenz vom 25.10.2015. (Link: bit. 

ly/3iEiKTk) 

Votum 11 / Selbstverpflichtungserklärung: 
Wir [als Kirche] wissen, dass wir begangenes Unrecht 
nicht wieder gut machen können. Wir wollen aber ei­
nen wahrhaftigen und überprüfbaren Weg der Um­
kehr und der Erneuerung gehen. 

11.1: Wir verpflichten uns in Treue zur Botschaft Jesu 
von der Liebe Gottes zu allen Menschen für eine Wei­
terentwicklung der Lehre und der Praxis der Kirche im 
Umgang mit menschlicher Sexualität Sorge zu tragen. 

Alternativvotum zu 11.1: Wir verpflichten uns in Treue 
zur Botschaft Jesu von der Liebe Gottes zu allen Men­
schen für eine Reflexion und Vertiefung der Lehre und 
der Praxis der Kirche im Umgang mit menschlicher Se­
xualität Sorge zu tragen. 
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Foto: wikipedia.de / karstensfotos 

Stehen bleiben oder 
vorangehen? 
Das Synodalforum zur Sexuallehre bereitet den 
notwendigen Streit um den richtigen Weg vor 

Wo wären wir ohne den Neu-Aufschlag zur kirch­
lichen Sexuallehre in »Amoris Laetitia« von Papst 
Franziskus? Ohne diese wohltuende, wertschätzen­
de Sprache, die er über Sexualität und die Menschen 
findet, die nicht nach den traditionellen Normen 
der kirchlichen Sexualmoral leben? Ohne die weg­
weisenden neuen Entwicklungslinien, die er für die 
Sexuallehre öffnet, z.B. indem er den Begriff der Gra­
dualität aus Familiaris Consortio von Johannes Paul 
II. stark macht? 

Das habe ich mich dankbar bei den Beratungen des 
Synodalforums 4 »Leben in gelingenden Beziehungen« 
im Juli gefragt. Wir hätten es so viel schwerer, eine Fort­
entwicklung der kirchlichen Lehre zu vertreten. Darum 
ist es wohl ein Kairos, den wir im Synodalen Weg nut­
zen müssen. 

Ich möchte mit einer breiten Mehrheit im Synodalfo­
rum den Aufschlag in Sprache und Haltung von Papst 
Franziskus aufnehmen und weiterdenken. Dafür hat 
das Forum für die Regionalkonferenzen im September 
11 Voten zur dortigen Diskussion erstellt und fast mit 
Einstimmigkeit auf den Weg gebracht. In den strittigen 
Fragen sind es Alternativvoten, also wie schon in der 
Vorlage des Vorbereitungsforums zur ersten Synodal­
versammlung im Januar in Frankfurt, zwei Textvarian­
ten, von denen die eine (als Alternativvotum bezeich­
net) bei der derzeitigen Lehre stehen bleibt und die 
andere voranschreitet. Sie sind wie Weichen, die einen 
Zug auf ein bestimmtes Gleis und damit ein eine damit 
vorgegebene Richtung setzen. Die fünf Regionalkonfe­
renzen haben diese Voten beraten und Rückmeldun­
gen gegeben. Die Mehrheit der Wortmeldungen for­
derte dazu auf, (noch entschiedener) voranzugehen. 

Für mich ist sehr erfreulich, dass meine Idee, ein Schuld­
bekenntnis und eine Selbstverpflichtung zu sprechen in 
zwei Voten aufgegriffen wurde: Das Schuldbekenntnis 
als Zitat des Bekenntnisses der Bischöfe der deutschen 
Sprachgruppe der Familiensynode 2015. Die Selbstver­
pflichtung ist das Votum 11. Allerdings gibt es hier ein 
Alternativvotum, was statt von der Weiterentwicklung 
von Reflexion und Vertiefung der Lehre spricht – feiner 
aber entscheidender Unterschied! 

Das Schuldbekenntnis, das für einige noch nicht deut­
lich genug formuliert ist, und Selbstverpflichtungser­
klärung wurden positiv auf den Regionenkonferenzen 

aufgenommen. Es gab sogar die Anregung, beide 
Voten vom Schluss an den Anfang zu setzen. Wenn 
die Synodalversammlung beides mit breiter Mehrheit 
beschließt, wäre das ein guter erster Schritt und die 
Voraussetzung, als Kirche Menschen wieder wirkliche 
Orientierung im Bereich der Sexualität anbieten zu 
können. 

Dazu sind alle 11 Voten sehr wertschätzend formuliert 
(auch die »bewahrenden« Alternativvoten). Es beginnt 
mit dem von allen Forumsmitgliedern unterstützten 
Votum 1: »Wir verstehen menschliche Sexualität als 
von Gott geschenkte, positive Kraft und Teil der perso­
nalen Identität des Menschen...« Dafür gab es im Fo­
rum Zustimmung – ohne Wenn und Aber. Und auch in 
den Regionenkonferenzen wurde nur die dann folgen­
de Verknüpfung mit der Evangelisierung des eigenen 
Lebens kritisch gesehen. 

Es ist gelungen, so viel wie möglich im Konsens zu for­
mulieren. Das freut mich sehr. Doch es wird durch die 
Alternativvoten deutlich, wo die Knackpunkte sind: 

n Wie gehen wir mit dem großen Graben zwischen 
der verkündeten Lehre und der Praxis der Gläubi­
gen um? 

n Wie stehen wir zu Sex außerhalb der Ehe? 
n Was meint Fruchtbarkeit? Muss jeder Sex auch für 

Fortpflanzung offen sein? Oder gilt das für die Be­
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ziehung als Ganze? Ist Fruchtbarkeit nicht mehr als 
biologische Fortpflanzung? 

n Beides hat natürlich Konsequenzen für gleichge­
schlechtliche Partnerschaften. 

n Was verstehen wir unter Gewissensfreiheit? 
n Und immer wieder ganz grundlegend: Wollen wir 

einen Fortschritt in der Lehre? 

Bei den Regionenkonferenzen wurde dem Forum ans 
Herz gelegt, auch die Sexualität von allein lebenden, 
z.B. zölibatär lebenden Menschen in den Blick zu neh­
men. Außerdem wurde uns von manchen die Sprache 
des Textes um die Ohren gehauen. Das wird sicher noch 
eine große Herausforderung: eine verständliche Spra­
che zu wählen. Der erste Schritt dazu muss aus meiner 
Überzeugung sein, dass wir gut klären, für wen wel­
cher Text bestimmt sein soll. Wahrscheinlich braucht es 
mehrere Texte mit unterschiedlichen Sprachspielen. 

Dass kirchliche Lehre nicht in Stein gehauen ist, son­
dern schon immer einen Fortschritt kennt, war zumin­
dest bei der Regionenkonferenz in Ludwigshafen quer 
durch alle Synodalen völlig unbestritten. Eines der 
letzten Beispiele dafür ist die Änderung des Weltkate­
chismus durch Papst Franziskus in der Frage, dass die 
Kirche die Todesstrafe ablehnt. 

Birgit Mock und Bischof Helmut Dieser machen eine 
gute Figur als Leitungsteam des Synodalforums. Mit 
ihrer ehrlichen Suche nach Antworten und ihrer wert­
schätzenden Einbindung aller Forumsmitglieder ge­
ben sie eine gute Richtung vor. Nach dem Ausstieg des 
Kölner Weihbischofs Dominikus Schwaderlapp aus 

dem Forum, haben sie klar Stellung bezogen und die 
Deutungshoheit, was denn katholisch ist, nicht den 
beharrenden Kräften überlassen. 

Der Weg, unterschiedliche Meinungen zu hören, die 
Beweggründe dahinter verstehen zu wollen und nach 
gemeinsamen Lösungen zu suchen, ist nicht einfach. 
Aber er lohnt sich, wenn am Ende tragfähige Beschlüs­
se stehen sollen. Doch er hat Grenzen, denn am Ende 
werden Entscheidungen stehen müssen. Wir werden 
abstimmen. Die Satzung des Synodalen Wegs sieht 
das eindeutig vor. 

Für die Art der am Ende anstehenden Entscheidungen 
hat Bischof Helmut Dieser hat das »Apostelkonzil« der 
frühen Kirche als Vorbild ins Spiel gebracht, mit dem 
der Konflikt zwischen »Judenchristen« und »Heiden­
christen« um die richtige Lebenspraxis eine tragfähi­
ge Lösung erfahren hat, ohne dass die eine Seite der 
anderen abgesprochen hat, katholisch zu sein. Im 
Gegenteil: Unterschiedliche Praxis wurde gegenseitig 
respektiert und anerkannt. In diese Richtung lohnt sich 
das Weiterdenken, wie wir im Synodalen Weg zu guten 
Entscheidungen kommen. 

 maRcus schucK 
arbeitet als Pastoralreferent im Pastoralen Raum 

Miltenberg im Bistum Würzburg. Vom Berufsver­

band der Pastoralreferent*innen Deutschlands 

wurde er in die Synodalversammlung gewählt 

und von dieser in das Synodalforum 4 »Leben in 

gelingenden Beziehungen – Liebe leben in Sexu­

alität und Partnerschaft«. 
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Assoziationen zu den Voten des
Forums »Leben in Beziehungen…«

Die auf Seite 14/15 in dieser Ausgabe ab­
gedruckten Voten waren eine Beratungs­
vorlage für die Regionenkonferenzen im 
September. Daneben gab und gibt es 
einen noch unveröffentlichten ausführli­
cheren Textentwurf des Forums. Die öf­
fentliche Verbreitung der Voten  – z.B. auf 
der Facebook-Seite des Synodalen Wegs 
geschah jedoch ohne nähere Erläute­
rungen. Ich habe ihn ebenfalls kommen­
tarlos und nur verbunden mit der Bitte, 
zu schreiben, wie der Text wirkt, geteilt. 
Es kamen 42 Kommentare. Geantwor­
tet haben vor allem eng mit der Kirche 
verbundene Menschen, viele davon im 
pastoralen Dienst. Hier anonymisiert ein 
paar Reaktionen: 

n	Kirchensprech. Gut gemeint, versteht 
aber niemand. Moralisierend trotz der 
sprachlichen Bemühungen, die angebliche 
Wertschätzung jeder Beziehung und jeder 
sexuellen Orientierung herauszustellen. 

n	Ja, genau. Nett, aber unkonkret. Ku­
schelig. Ausweichend. Besserwisserisch. 
Realitätsfern. 

n	Für mich ist nach Gott meine sexuelle 
Identität die wichtigste und (inzwischen) 
schönste Sache auf der Welt, und ich 
ertrage diese Sprache, in der darüber 
geredet wird, wirklich nur noch schwer. 
Diese ganzen Texte haben dauernd den 
Unterton: ouh, wir haben da ein Problem 
mit dir, wir müssen uns erst noch über 
dich unterhalten, oh, das müssen wir erst 
richtig einsortieren und vielleicht können 
wir das dann auf diese oder eine andere 
Weise wertschätzen... Fuck off. Das tö­
tet doch jede Romantik und Liebe, wenn 
man dauernd mit so einem Zeug konfron­
tiert wird. Diese Kirche hat uns 2000 Jahre 
lang das Leben schwer gemacht und mei­
ne Minderheit hat sich all die Jahrhunder­
te alleine durchgebracht und überlebt, 
da wäre es vielleicht angebrachter, ein­
fach nur den Mund zu halten. Die Kirche 
soll Gottes unendliche Liebe verkünden 
und Segen zusprechen, und ansonsten 
kann ich nur Kardinal Ratzinger himself 
aus »Salz der Erde« zitieren: Es ist im »Be­
reich der Sexualethik [...] auch zu viel und 
vieles zu oft gesagt worden« (S. 182). 

n	›Sexualethik‹ ist auch für die liberalen 
Positionen in den synodalen Papieren ein 
zu großes Wort. 

n	Das Problem ist doch, dass »Kirche« 
Sexualität an erster Stelle als Problem 
behandelt. Weil »sie« ein Problem damit 
haben. Reine Übertragung. 

n	Alle Religionen kontrollieren die Se­
xualität (der Frau vor allem). Klar. Damit 
wurde das Patriarchat zu allen Zeiten ge­
stärkt. Erb-Kontrolle... Die römisch-katho­
lische Kirche hat das nicht erfunden. 

n	Ich lese so was gar nicht mehr. Denn 
entweder will die Kirche Gleichstellung 
und klare Antidiskriminierung, dann tut 
sie es einfach oder sie will es halt eigent­
lich nicht und dann schreibt man noch 
Jahrzehnte irgendwelche Papiere, um sich 
drumrum zu winden. Das Gleiche gilt für 
die Frauenfrage. Wo ein Wille ist, ist auch 
ein Weg, und zwar sofort. Ich sehe nach 
wie vor keinen Willen in der Kirche, daher 
ist alles andere auch irrelevant und nur 
Zeitverschwendung. 

n	Beim Lesen dieser Texte fragte ich 
mich die ganze Zeit: wer soll das lesen, 
wer soll das verstehen? Es ist Amts­
deutsch – mit allen verschwurbelten For­
mulierungen, um niemanden auf den 
Schlips zu treten... 

n	Ich finde, dass das alles meilenweit 
von der Sprache und dem Empfinden 
nicht-theologischer Menschen entfernt ist 
und würde am liebsten selbst die Tastatur 
quälen, um die Texte verständlich umzu­
schreiben. 

n	Die Alternativvoten (außer 9 eigent­
lich) sind dürftig, vor allem das letzte, in 
dem man sich zur Reflexion und Vertie­
fung, keineswegs aber zur Veränderung 
der bisherigen Praxis der Amtskirche ver­
pflichten will. Mir gefallen viele Formu­
lierungen des Schwarzgedruckten, was 
die liebevolle Begleitung des Menschen 
meint, aber diese Begleitung darf nie­
mals aufdringlich sein, sondern sollte nur 
auf Wunsch der Menschen stattfinden. 
Vorstellen kann ich mir tatsächlich einzel­

ne Fälle, in denen einer der Partner leidet 
und um Beratung bittet, ansonsten ist die 
Einmischung in Privatestes eben wirklich 
ein Grund, sich von der kath. Amtskirche 
abzuwenden. 

n	Ich habe Verständnis dafür, dass es 
mühsam ist, Kompromisstexte zu formu­
lieren. Die Wirkung ist häufig dement­
sprechend. 

n	Der Text wirkt auf mich bemüht. Es 
wird über Sexualität gesprochen als sei 
diese überwiegend ein Problem und noch 
dazu eines der »anderen«. Ich habe ehrlich 
gesagt keine großen Änderungsvorschlä­
ge. Vielleicht wurde einfach schon zu viel 
geschrieben: Anmaßendes, Abwertendes, 
auch Gutes. Aber man braucht viel guten 
Willen, um der Kirche noch zu glauben, 
dass sie den Weg der Abwertung und he­
rablassenden Bevormundung hinter sich 
lassen wird. 

n	Die rot gedruckten Alternativvoten 
dämpfen größtenteils meine Resthoff­
nung. 

n	Bin selber Theologe und verstehe beim 
besten Willen nicht, warum man beim Syno­
dalen Weg nicht um »Theologenschwurbel­
sprache« herumkommt. Die zielführendste 
Überlegung bei all solchen Dokumenten ist 
noch immer die: »Für wen soll dieser Text 
sein?« 

n	Ich tue mich schwer mit dem Text. 
Grundlage sind weitgehend bekannte 
Formulierungen, die bereits zu Phrasen 
geworden sind. Es fängt schon an mit den 
»gelingenden Beziehungen« – was für ein 
Wortkonstrukt! 

n	Der einzige Weg, den ich sehe: Das Pa­
pier müsste den Grundduktus »Wir wissen 
Bescheid, wie Euer Leben geht« aufgeben 
und glaubhaft signalisieren: »Wir fangen 
als Kirche langsam und ehrfürchtig an 
von Euch zu lernen, wie Ihr lebt, um Euch 
irgendwann, wenn Ihr uns vertraut, viel­
leicht auch dienen zu können.« 
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Was mache ich eigentlich hier? 
Diese Frage habe ich mir in den vergangenen Mona­
ten häufiger gestellt. Denn die Menge an Personen mit 
mehr Erfahrung und Expertise bei der Vollversamm­
lung des Synodalen Weges hat mich anfangs schon 
etwas verunsichert. Und gerade nach einigen Mona­
ten fast nur Mamasein mit allen Höhen und Tiefen der 
ersten Monate mit Baby, war es eine wahnsinnige Um­
stellung, sich auf diesen Prozess einzulassen. 

Was mache ich eigentlich hier? 
Das habe ich mich gefragt, als ich mich, wieder mit 
Baby im Schlepptau, auf den Weg machte zur konsti­
tuierenden Sitzung des Synodalforums IV „Leben in ge­
lingenden Beziehungen - Liebe leben in Sexualität und 
Partnerschaft“. Denn wenn ich mir anschaute, wer da 
alles mit mir im Forum sitzt, dann fühlte ich mich ziem­
lich klein, so als durchschnittliche junge Frau, Mutter 
und Ehefrau, die also quasi nach außen das Idealbild 
der kirchlichen Sexuallehre darstellt. Nicht betroffen 
von Ausgrenzung aufgrund ihrer sexuellen Orientie­
rung, kein hoher, wichtiger Posten in der katholischen 
Kirche, weder haupt- noch ehrenamtlich, keine Spezi­
alistin in Kirchenrecht, Moraltheologie oder Exegese. 

Was mache ich eigentlich hier? 
Das dachte ich in den letzten Monaten häufiger, wenn 
ich Interviews, Stellungnahmen usw. von einigen (Weih) 
Bischöfen las und hörte, die so wenig bereit scheinen 
etwas zu verändern, die den Synodalen Weg gerne 

Was mache ich eigentlich hier? 

wegen Kleinigkeiten als gescheitert erklärten und die 
teilweise nicht mehr das Vertrauen in mir wecken kön­
nen, dass sie wirklich die Missbrauchsfälle in der katho­
lischen Kirche konsequent aufarbeiten und in Zukunft 
Missbrauch und dessen Vertuschung verhindern wol­
len. Lassen sie gezielt den Synodalen Weg scheitern? 
Um ihre eigenen Verfehlungen weiter zu vertuschen? 
Um an (veralteter) Kirchenlehre festzuhalten? 

Warum opfere ich dann dafür meine wertvolle Freizeit, 
die ich mit meiner Familie verbringen könnte? Braucht 
man mich eigentlich in diesem Forum, in dem so viele 
Profis sitzen? Ist das alles nicht bloße Zeit- und Geldver­
schwendung, weil sich ja doch nichts ändern wird? – All 
diese Fragen stelle nicht nur ich mir, ich werde auch re­
gelmäßig von Kolleg*innen damit konfrontiert, die sich 
z.T. damit abgefunden haben, dass sich in der Kirche 
nichts mehr ändern wird. Interessanterweise werden 
mir diese Fragen nicht oder nur selten von Menschen 
gestellt, die irgendwann den Kontakt zur Kirche verloren 
haben. Ich erlebe gerade da oft ein großes Interesse und 
eine Hoffnung, dass Kirche sich endlich so wandelt, dass 
sie wieder glaubwürdig ist; – würdig ist, dass man in der 
Kirche glaubt. Denn viele Menschen in meinem Umfeld 
fühlen sich schon noch mit dem Glauben, christlichen 
Werten und dem hohen Gut der Nächstenliebe verbun­
den, sie können aber mit den »christlichen« Institutionen 
nichts mehr anfangen. Wer Menschen auf Grund ihrer 
Sexualität, ihres Geschlechts, wegen Wiederheirat o.ä. 
von Berufen ausschließt und / oder ablehnt, wer als Ins-

Foto: Noah Näf@unsplash.com 
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titution jahrzehnte- oder jahrhundertelang psychischen 
und physischen Missbrauch ermöglicht und vertuscht 
hat und sich immer noch schwer tut in der Aufarbeitung 
und in angemessener Entschädigung für die Betroffe­
nen, darf nicht erwarten, dass er von den Menschen 
tatsächlich als wertestiftende 
Institution anerkannt wird. Der 
darf heutzutage nicht mehr er­
warten, dass die Menschen sich 
dafür interessieren, was man 
erlaubt oder nicht erlaubt. Und 
doch fänden viele Menschen es 
eben gut, wenn sich die Kirchen-
lehre in vielen Punkten endlich 
an die Realität der Menschen 
anpassen würde. 

Beim ersten Forentreffen haben 
wir uns gegenseitig davon er­
zählt, als wessen »Anwalt / An­
wältin« wir uns in diesem Fo­
rum sehen. Ich sehe mich in der 
Verantwortung mit an dieser 
Kirche zu arbeiten, sodass wir 
tatsächlich wieder offen für alle Menschen sind und 
ernstgenommen werden können. Ich sehe mich heute 
noch hilflos als Jugendliche im Gespräch mit homose­
xuellen Mitsängern in meinem Musicalprojekt, die sich 
für mich freuten, weil ich für mein Wunschstudium zu­
gelassen wurde und somit die Ausbildung zur Gemein­
dereferentin starten durfte, die aber eben auch davon 
berichteten, wie sehr sie sich von der Kirche abgelehnt 
fühlen. Ich sehe homosexuelle Kolleg*innen, die ihre 
Partner*innen immer nur halboffiziell an ihrer Seite ha­
ben können. Ich höre das Getuschel, welcher Priester 
welche Langzeitbeziehung mit welchem anderen Pries­
ter oder einem Mann oder einer Frau haben soll. Ich 
sehe die Menschen, denen der Weg in einen kirchlichen 
Beruf versperrt bleibt, weil sie 
oder ihr*e Partner*in schon ein­
mal verheiratet waren. Ich habe 
Freund*innen, die sich niemals 
von irgendwem vorschreiben 
lassen würden, mit wie vielen 
Menschen sie in ihrem Leben 
einvernehmlichen Sex haben 
oder welche Verhütungsmittel 
sie wählen. Ich stehe in Kontakt 
zu transsexuellen Menschen, die 
teilweise sogar für die Kirche ar­
beiten oder Theologie studieren 
und aus Angst nur im Verborge­
nen sie selbst sein können. Ich habe die Befürchtung, 
dass die Kirchen in Deutschland in der Bedeutungslo­
sigkeit versinken, weil sie einfach zu weit von der Le­
benswirklichkeit der Menschen entfernt sind und von 
vielen Menschen aus guten Gründen nicht mehr als ihre 
sinn- und wertstiftende Institution angesehen werden. 

Ich könnte es mir als verheiratete, junge Frau sehr 
einfach machen und sagen, dass mich das Thema 

kirchliche Sexuallehre ja kaum negativ tangiert, wenn 
überhaupt, im Bereich der Verhütung. Aber ich bin, 
seit ich verheiratet bin, quasi eine perfekte brave Ka­
tholikin, die zu 95 Prozent ihr Sexualleben gemäß den 
kirchlichen Normen lebt. Ich könnte mir ganz egois­

tisch all den Stress und die Ar­
beit sparen, weil es mir ja gut 
geht. Aber ich sehe eben all 
diese Menschen, die innerhalb 
oder außerhalb des kirchlichen 
Systems an der kirchlichen Se­
xuallehre (ver-)zweifeln, die die 
Spannung innerhalb eines Sys­
tems erleben, das alles außer 
vaginalem Geschlechtsverkehr 
zwischen einem verheirateten 
Mann und seiner Ehefrau ver­
bietet und dabei ausschließlich 
die (richtig angewandt sehr 
wirksame) Natürliche Familien­
planung als Verhütung erlaubt, 
und das gleichzeitig Täter von 
Missbrauch deckt(e) und in 
dem, wenn man all dem Ge­

tuschel glauben darf, sich eben auch viele Menschen 
ansonsten nicht an die kirchliche Sexuallehre und 
dabei teilweise zusätzlich nicht an ihr Zölibat halten. 
Ich wünsche mir ganz blauäugig eine Kirche, in der 
endlich einmal offen über Sex als Teil der wunder­
baren Schöpfung gesprochen wird und in der in der 
Folge den Menschen ermöglicht wird, einvernehmli­
chen Sex zu haben, mit wem sie wollen. Sodass man 
irgendwann auch nicht mehr hinter vorgehaltener 
Hand darüber tuschelt, wer was mit wem hat. Sodass 
Menschen wieder den Weg in die Kirche finden, weil 
sie sich nicht mehr abgelehnt, sondern wirklich ange­
nommen fühlen, weil nicht mehr über sie, sondern mit 
ihnen gesprochen wird. Auf die Frage, was denn das 

größte Gebot sei, hat Jesus ge­
antwortet: Du sollst Gott lieben 

Du sollst Gott lieben von ganzem Herzen und deinen 
Nächsten wie dich selbst. – Da­

von ganzem Herzen und ran erkennt Jesus wohl seine 
Nachfolger und nicht an ihrer

deinen Nächsten wie dich selbst. – Sexualität. 

Daran erkennt Jesus wohl Denn eine*n »gute*n« Chris­
ten *in macht nicht aus, mit wem 

seine Nachfolger und er / sie legalen, einvernehmlichen 
Sex hat, sondern wie er / sie in 

nicht an ihrer Sexualität. der Welt und im Umgang mit an­
deren Menschen agiert, die emp­

fangene Liebe Christi lebt und weitergibt. 

Also sitze ich in diesem Forum und fühle mich zwar 
manchmal ein bisschen klein zwischen all den Ex­
pert *innen, aber spreche aus dem Herzen, mit der Le­
benswirklichkeit der echten Menschen in meinem Um­
feld im Hinterkopf, als deren Anwältin ich mich sehe. 

 saRah henschKe 
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In Freiheit und Verantwortung

Die Position der katholischen Jugendverbände 
zu Liebe, Sexualität und Partnerschaft 

In den katholischen Jugendverbänden 
ist es keine Neuigkeit, dass junge Men­
schen die katholische Sexualmoral in 
großen Teilen ablehnen. Insbesondere 
in der Haltung zu gleichgeschlechtli­
chen Partnerschaften, als auch beim 
Verbot von vorehelichen Geschlechts­
verkehr vertreten viele junge Menschen 
schlicht eine andere Auffassung. Mit 
der Veröffentlichung der MHG-Studie 
hat die Debatte zu Liebe, Sexualität 
und Partnerschaft in der katholischen 
Kirche eine neue Brisanz bekommen. 

Die Studie zeigt die Notwendigkeit die 
kirchliche Lehre zur Homosexualität zu 
überdenken, damit Struktur- und Risiko­
merkmale, welche sexualisierte Gewalt 
begünstigen, beseitigt werden können.1 

Damit ist eine Betrachtung der Konzepti­
on der kirchlichen Lehre zu Sexualität und 
Partnerschaft insgesamt unabdingbar. 
Aus diesem Grund wurde im Synodalen 
Weg das Synodalforum »Leben in gelin­
genden Beziehungen – Liebe leben in Se­
xualität und Partnerschaft« ins Leben ge-

Foto: Jakob Owens@unsplash.com 

rufen, in welchem auch Vertreter*innen 
des Bundes der Deutschen Katholischen 
Jugend (BDKJ) mitarbeiten. Sexualität und 
Partnerschaft gehört grundlegend zur 
eigenen Existenz und Identität des Men­
schen, welche eine wichtige Rolle in der 
Lebensrealität junger Menschen spielt. 

Selbstbestimmung junger Menschen 
stark machen 

Eine kirchliche Sexualmoral muss sich 
an Werten einer Beziehungsethik nach 
dem Evangelium orientieren. Die ka­
tholischen Jugendverbände teilen diese 
Werte: »Treue und Verantwortung, die 
Achtung der Würde und der Grenzen des 
Gegenübers, Einvernehmlichkeit, Gegen­
seitigkeit, Gleichheit, Unversehrtheit«.2 

Außerdem muss sie die Erkenntnisse 
der Humanwissenschaften berücksich­
tigen und die Lebenswirklichkeit und Er­
fahrungen der Menschen einbeziehen. 
Denn eine kirchliche Sexualmoral kann 
nicht losgelöst von den Menschen be­
trachtet werden, die Sexualität gestalten 
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Die Wertschätzung dieser vielfältigen Formen darf

jedoch nicht nur als schriftlich formulierte Wertschätzung

stehen bleiben, sondern sie muss sich in konkreten

Handlungen und liturgischen Formen wiederspiegeln.

und leben. Der Abschied von einer fremdbestimmten, 
vorgegebenen und durch Verbote reglementierten 
Sexualmoral ist daher zwingend notwendig. Men­
schen verhalten sich erst dann ethisch, wenn sie aus 
eigenem Entschluss, kritisch und in eigener Verant­
wortung handeln. Die kirchliche Lehre muss daher die 
Ermutigung zur Bestimmung der eigenen Freiheit in 
Verantwortung in den Mittelpunkt stellen. Die Kirche 
muss das Zutrauen in junge Menschen haben, dass 
sie kompetent eine eigene Gewissensentscheidung 
treffen können. Die katholische Kirche sollte sie in der 
Gewissensbildung begleiten und sie zu einem eigen­
ständigen Urteil ermuntern. 

Dies ergibt sich nicht nur aus ethischen, sondern auch 
aus theologischen Gründen. Der Mensch wurde als 
freies Gegenüber Gottes geschaffen. Gottes Entschluss 
den Menschen unbedingt zu lieben bedeutet, ihn als 
uneingeschränkt frei anzuerkennen. »Von daher ist es 
gerade aus theologischer Sicht gefordert, die mensch­
liche Fähigkeit und Aufgabe zur Selbstbestimmung als 
den grundlegenden und unhintergehbaren Ausgangs­
punkt auch der Sexualpädagogik zu benennen.«3 

Beziehungen von Jugendlichen ernst nehmen 

Die Sexualität ist als Teil Gottes Schöpfung unbedingt 
als positive Kraft anzuerkennen. Eine Be- oder Verurtei­
lung nach den Maßstäben des aktuellen Kirchenrechts 
wird menschlichen Beziehungen in ihrer Tiefe, Weite 
und Transzendenz nicht gerecht. Jegliche Formen der 
liebenden, partnerschaftlichen und sexuellen Bezie­
hung, die auf Einvernehmlichkeit gegründet ist und 
welche die unveräußerliche Würde der Beteiligten nicht 
verletzt, ist ernst zu nehmen und als wertvoll anzuer­
kennen. Kirchliches Handeln und Sprechen muss sich 
daran orientieren. Es muss Menschen in ihrer christli­
chen Verantwortung begleiten und insbesondere für 
junge Menschen kompetente Ansprechpartner*innen 
zur Verfügung stellen. Auch im Scheitern darf die Kir­
che nicht verurteilen, sondern muss den Menschen nah 
sein und zu einem Neuanfang ermutigen. Beziehun­
gen junger Menschen sind genauso wie langjährige, 
erprobte Partnerschaften und Ehen wertzuschätzen. 
Die Ehe als einzigen Ort gelebter Sexualität anzusehen 
ist weder zeitgemäß, noch berücksichtigt es den Wert 
anderer Beziehungsformen. 

Vielfalt der guten Schöpfung Gottes 

Bis heute wird immer wieder mit dem »Naturrecht« ar­
gumentiert, welches in einer Schöpfungsordnung cis-
Mann und cis-Frau und ihre Fähigkeit zur Zeugung von 
Nachkommen als einzige Norm vorsehe. Dies kann 
allerdings aus dreierlei Gründen nicht als Argument 
anerkannt werden. Zum einen ist die Kirche selbst in­
konsequent. Wenn es um die Themen der natürlichen 
Familienplanung oder um Ehepaare, die zeugungsun­
fähig sind geht, so ist die Kirche nachsichtig. Zweitens 
sieht die Natur, und somit die gute Schöpfung Gottes 
ja gerade andere Existenzen vor. Dass diese vorhan­
den sind, lässt sich wissenschaftlich nicht leugnen. Es 
ist Realität, dass homosexuelle Menschen, Menschen, 
die nicht in das binäre Geschlechtersystem passen, 
weil sie inter-, transsexuell oder queer sind, existieren 
und es eine Vielfalt an sexuellen Orientierungen und 
geschlechtlichen Identitäten gibt. Auch unterschlägt 
das Argument des Naturrechts, dass außer der Di­
mension der Fortpflanzung weitere Dimensionen der 
Sexualität existieren, die psychisch und physisch auch 
zur Schöpfung gehören: Lustempfindung, kommuni­
katives Beziehungsgeschehen, Transzendenzerlebnis. 
Und drittens ist schon alleine aus ethischen und men­
schenrechtlichen Gründen ist eine Abwertung anderer 
geschlechtlicher Beziehungen als der heteronormati­
ven Paarbeziehung abzulehnen. 

Daraus ergibt sich eine Anerkennung und Akzeptanz al­
ler sexuellen Identitäten und sexuellen Orientierungen 
in ihrer Diversität. Die Wertschätzung dieser vielfältigen 
Formen darf jedoch nicht nur als schriftlich formulierte 
Wertschätzung stehen bleiben, sondern sie muss sich 
in konkreten Handlungen und liturgischen Formen wie­
derspiegeln. So ist beispielsweise die Segnung homose­
xueller Paare ein konkreter Ausdruck dieser Wertschät­
zung und der Anerkennung der guten Schöpfung. 

Fruchtbarkeit und Empfängnisverhütung in ihrer so­
zialen Dimension 

Der Umgang mit Mitteln der Empfängnisverhütung ist 
in Deutschland unter Jugendlichen Allgemeinwissen 
und die Anwendung alltäglich. Jugendliche nutzen 
diese Mittel gerade deshalb, weil sie sich der Bedeu­
tung von Fruchtbarkeit und der damit einhergehen­
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den Folgen bewusst sind. Die Nutzung von empfäng­
nisverhütenden Mitteln ist ein verantworteter Umgang 
mit Sexualität, da eine bewusste und gewissenhaf­
te Entscheidung zur Elternschaft getroffen wird, bei 
der biografische, finanzielle, berufliche und familiäre 
Abwägungen berücksichtigt werden. Ebenfalls ist 
Jugendlichen das Risiko von sexuell übertragbaren 
Krankheiten bekannt. Die selbstverantwortete »Ent­
scheidung von Jugendlichen und jungen Erwachse­
nen, wie sie mit der Möglichkeit der Elternschaft um­
gehen« und sich »für oder gegen Verhütungsmittel« in 
ethischer Abwägung entscheiden, ist zu akzeptieren.4 

Sexualität ist auch für junge Menschen das Geschenk 
wechselseitiger Liebe. Nicht jeder Geschlechtsakt muss 
offen für die Weitergabe des Lebens sein. Der Aspekt 
der biologischen Fruchtbarkeit darf nicht verabso­
lutiert werden, denn dies missachtet den Varianten­
reichtum menschlicher Sexualität und gefährdet so­
mit die Würde des Menschen, der dann nur als Zweck 
zur Weitergabe des Lebens dienen würde. Die gelebte 
menschliche Sexualität ist bereits an sich eine Beja­
hung des Selbst und des Nächsten und somit der Le­
benskraft der beteiligten Personen. Die Fruchtbarkeit 
hat neben der biologischen somit auch eine soziale Di­
mension. Die Sexualität zeigt viele Facetten zwischen­
menschlicher Liebe und erweist sich somit auch als lie­
bende Bejahung Gottes. 

Seelsorge als positive Kraft und Begleitung 

Eine kirchliche Sexualmoral, die durch Verbote und 
strikte Regeln funktioniert und nicht die Wertschätzung 
menschlicher Sexualität und menschlicher Lebensfor­
men besitzt, widerspricht auch der kirchlichen Grund­
haltung in der Seelsorge. Pastorale Begleitung und Seel­

sorge können nicht durch Vorgaben gelingen, sondern 
nur durch verantwortete, selbstbestimmte Entscheidun­
gen und einer Abwägung von moralischen Gütern. 

Darin muss die Kirche junge Menschen begleiten. Die 
bisherige Haltung der katholischen Kirche hat viele tiefe 
Verletzungen verursacht, die der Würde des Menschen 
widersprechen. Viele junge Menschen in den Jugendver­
bänden erwarten, dass der Synodale Weg Ergebnisse 
hervorbringt, die der positiven Grundrichtung mensch­
licher Sexualität gerecht wird, die humanwissenschaftli­
che und sexualmedizinische Erkenntnisse berücksichtigt 
und die die Aspekte korrigieren, die durch eine rigide 
Sexualmoral sexualisierte Gewalt mitermöglicht haben. 
Die kirchliche Lehre muss korrigiert und weiterentwi­
ckelt werden. Es braucht dazu engagierte Bischöfe und 
Geistliche, die dies in ihren Diözesen verwirklichen und 
sich vehement in Rom für Veränderungen einsetzen. Es 
braucht aber auch viele Lai*innen, die die Haltung von 
jungen Menschen unterstützen, Sexualität in Vielfalt 
anerkennen und die Reformbestrebungen der katholi­
schen Kirche mutig unterstützen und vorantreiben. Und 
es braucht gut ausgebildetes, verantwortliches und en­
gagiertes pastorales Personal, welches junge Menschen 
begleitet und ihre Selbstbestimmung und Verantwor­
tungsübernahme fördert. 

 gRegoR PoDschun 
Bundesvorsitzender des Bundes der Deutschen Kath. Jugend (BDKJ) 

Anmerkungen 

1 Vgl. MHG-Studie Version 13.08.2018, Zusammenfassung S. 12f. 
2 Vgl. »Zum kirchlichen Umgang mit Liebe und Partnerschaft«, Be­

schluss der BDKJ-Hauptversammlung 2016 
3 Vgl. »Freiheit in Verantwortung – Annährung an ein sexualpäd­

agogisches Grundverständnis«, Beschluss der BDKJ-Diözesanver­
sammlung des BDKJ Berlin 2015 

4 Vgl. »Zum kirchlichen Umgang mit Liebe und Partnerschaft«, Be­
schluss der BDKJ-Hauptversammlung 2016 
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Meine Erfahrungen mit 
der lebensfeindlichen 
Sexualmoral der Kirche 

Ich war so naiv. Aber ich habe dazu ge­
lernt. 

Als ich die Zustimmung zur kirchlichen 
Lebensführung das erste Mal unterschrei­
ben musste, habe ich sie mir irgendwie 
schöngeredet. Damals war ich verlobt, 
und obendrein der naiven Hoffnung, dass 
diese Form kirchlicher Bevormundung 
bald ein Ende haben würde. Schließlich 
gab es in den 80ern die kraftvolle femi­
nistische Theologie, und Eugen Drewer­
mann hatte mit seinem Buch »Kleriker« 
den richtigen Nerv getroffen. Die »Initiati­
ve Kirche von unten« legte die Axt an den 
amtlichen Elfenbeinturm, auch bei der 
Sexualmoral. Da musste sich doch was 
ändern? 

Etwa 20 Jahre später, nach einvernehm­
licher Trennung und Scheidung, war die 
Hoffnung verflogen. Ich war in ein ande­
res Bundesland gewechselt, einer neuen 
Liebe wegen, bewarb mich dort als Ge­
meindereferent und erfuhr, dass meine 
neue Partnerschaft vor einer Anstellung 
zum Thema werden müsse, und meine 
Zustimmung zur kirchlichen Lehrmeinung 
vertraglich eingefordert würde. Ich wollte 
aber nichts unterschreiben, was offen­
kundig nicht stimmte. 

Auch beim Caritasverband, wo ich für 
eine andere Aufgabe vorsprach, war das 
so. Jedoch gab es für die angestrebte Stel­
le die Öffnung für Mitglieder aus beiden 
großen christlichen Kirchen. Das gab den 
Ausschlag. Ich hatte in den letzten Jahren 
schon in meiner kategorialen Seelsorge­
tätigkeit viel Kontakt zu den evangeli­

schen Kolleg*innen im Haus der Kirche, 
nahm immer öfter an ihren Andachten 
und Gottesdiensten teil. Irgendwann 
war ich lieber dort als in meiner eigenen 
Gemeinde. Nun konnte ich auch aus in­
nerer Überzeugung die Seite wechseln. 
Die evangelische Kirche hat sicher auch 
nicht nur Sonnenseiten. Aber zwei ganz 
große Baustellen der katholischen Kirche 
hat sie nicht, das ist eine lebensfeindliche 
Sexualmoral für alle, und eine qua Weihe 
enorm bevorteilte Priesterkaste. 

Nach der Scheidung von meiner Frau war 
ich in die Personalabteilung gebeten wor­
den. Ich war erleichtert zu hören, dass 
dadurch meine Anstellung als Gemein­
dereferent nicht gefährdet sei. Und man 
sagte mir lächelnd, das Erzbistum würde 
keine Detektive bezahlen, die durch Fens­
ter sähen oder Klingelschilder kontrollier­
ten. Aber wenn Hinweise aus der Gemein­
de kämen, müsse man dem nachgehen. 
Man bitte um Verständnis. Unglaublich, 
oder? 

Aus heutiger Sicht war mein Schritt über­
fällig, und ich bin erstaunt, wie leicht mir 
der Austritt am Ende fiel. Es gab nie eine 
Nachfrage dazu von offizieller Seite, we­
der aus dem Erzbistum noch aus meiner 
Gemeinde. 

Nur meine Mitgliedschaft im BVGR ist 
geblieben, aus alter Verbundenheit und 
dem bleibenden Wunsch nach Verbesse­
rung der Lebens- und Arbeitsbedingun­
gen für Gemeindereferent*innen. 

 RüDigeR K. 
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Das dunkle Schloss 
Elke hat sich für Peter durch einen kirchlichen Ehenichtig­
keitsprozess gekämpft. Er dauerte fast vier Jahre und hätte 
ihre Liebe fast ruiniert. Aber nur fast. 

Ich habe meine Frau im Karneval kennen 
gelernt. Genauer gesagt am Karnevals­
sonntag. Die Veedelszööch windeten sich 
am Dom vorbei. Ich stand mit Freunden 
in einer Kneipe und schaute entgeistert 
dem FC zu, der gerade im Schlamm des 
Georg-Melches-Stadion in Essen mit 0:4 
unterging. In der Pause hatte Ernst, der 
Wirt genug. Er drehte den Kommentarton 
weg und spielte wieder Karnevalsmusik. 
Eine weise Entscheidung. Denn in diesem 
Moment hakte sich eine Frau in einem 
schwarzen Frack mit einem bunt bemal­
ten Gesicht bei mir unter. Schunkeln ge­
gen den Frust. In Köln bekanntlich ein All­
heilmittel. 

Acht Jahre später habe ich Elke geheira­
tet. An unserem Hochzeitstag fing ich um 
10 Uhr morgens an zu weinen und heulte 
bis ungefähr halb sechs durch. Während 
der ganzen standesamtlichen Trauung in 
der Eigelsteintorburg vis á vis vom Lapi­
darium, unserer Kennenlernkneipe, liefen 
mir die Tränen. Und in der Kirche auch. 
Ich habe sage und schreibe siebenein­

halb Stunden geweint. Ich hörte erst auf, 
als wir Mann und Frau waren. Es gibt fast 
kein Hochzeitsbild ohne nasse Augen. 

Meine Frau ist nicht nur sehr hübsch, son­
dern auch sehr klug. Vor allem ist sie sehr 
stark. Schon an unserem ersten Abend 
sagte sie mir, dass sie schon einmal ver­
heiratet gewesen sei. Aber wir tanzten 
durch die Nacht, und es war mir egal. 
Vermutlich ahnte sie, dieser Umstand 
würde bei einem Kirchenfuzzi wir mir ab­
schreckend wirken. Gibt auf Dauer nur 
Probleme. Aber wer denkt mitten in einer 
superjeilen Zick schon an Probleme? 

Meine Frau hat sich irgendwann auf einen 
Ehenichtigkeitsprozess eingelassen. Die 
Würdelosigkeit dieses Unternehmens, das 
in Elkes Fall nahezu vier Jahre dauerte, ist 
kaum zu beschreiben. Zeugensuche, Ver­
nehmungen, Gutachten, Leumundszeug­
nisse. Als Höhepunkt ein dreizehnseitiger 
vernichtender Schriftsatz des Ehebandver­
teidigers voller Unterstellungen und Bösar­
tigkeiten. Verfasst von einem Mann ohne 

Spuren. Im Internet findet sich nichts über 
ihn. Kein Foto, rien. Als sei er kein Mensch, 
bloß ein Kugelschreiber mit Blutgefäßen. 

Das ist typisch für ein Kirchensystem, das 
sich wie ein dunkles Schloss aus dem Fi­
gurenpark von Franz Kafka plötzlich im 
Leben ahnungsloser Menschen auftürmt. 
Eine anonyme gesichtslose Krake, die 
schweigend nach dir greift. Nach allem, 
was dir allerheiligst ist. Ohne zu fragen. 
Sondern mit selbstverständlichem fraglo­
sem Anspruch. Ein seelenloser Automat. 

Das muss Liebe sein, denke ich noch heu­
te, kurz vor unserem fünften Hochzeitstag. 
In guten und bösen Tagen, in Gesundheit 
und Krankheit. Für mich ist dies kein Kalen­
derspruch, sondern Fundament unserer 
Beziehung. In der Krise zeigt sich, worauf 
es ankommt. Und wir, wir sind schon  dort 
gewesen. Die Kirche hat uns in die erste 
tiefe Krise gestürzt. Dass wir verheiratet 
sind ist ein Wunder. Meine Frau musste 
mich ja auch als einen von diesen Zombi­
etypen identifizieren, die für das System 
und in dessen Auftrag arbeitet, das ihr so 
viel Pein bereitet. Eine Zerreißprobe son­
dergleichen. Meine Frau ist nicht davon­
gelaufen. Sie ist geblieben. Das ist das Os­
tern meines Lebens. 

Irgendwann haben wir unsere Geschich­
te erzählt. Die Journalistin Eva Müller hat 
einen Film und ein Buch über unsere Ge­
schichte gemacht. Wir haben den Mund 
aufgemacht und einfach erzählt. Stun­
denlang. Tagelang. Bis alles draußen war. 
Danach war es gut. Für mich war es eine 
Erlösung. Und Voraussetzung, dass ich 
überhaupt noch in dieser Kirche arbeiten 
kann. Diese Kirche, die sich mir gegenüber 
bis heute ausschweigt. Sie ist ja ganz groß 
im Schweigen. Tiptop. Am liebsten hätte 
sie, alle anderen schwiegen auch. Aber 
das geht nicht. Schweigen ist nicht gut. 
Schon gar nicht dort, wo es um alles, wo 
es um die Liebe geht. 

Eva Müller
Richter Gottes.
Die geheimen
Prozesse der Kirche.
Köln 2016, 256 Seiten
14,99 Euro.

Eva Müller: Richter Gottes. 
aus: Die Story, ARD 2015 
https://www.youtube.com/watch?v=XBizuzUD0cI 
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Ich bin es so leid mir im Beichtstuhl private Dinge aus dem Be 
reich der Sexualität anzuhören und gleichzeitig miterleben zu 

müssen, wie sich Menschen dabei kasteien und schämen und 
ich mir allzu oft dabei denke, nein, davon überzeugt bin, 

das Gott nichts Falsches daran sieht und sich diese 
Menschen ihr Leben nur schwermachen, weil wir 

(die Kirche) ihnen diesen Mist eingetrichtert ha 
ben, dass Sex vor der Ehe, Masturbation oder 

alles außer Heterosexualität böse ist. 

Ich bin es leid, dass diese Vorstelllungen, 
wenn auch nicht laut ausgesprochen, im 
mer noch zu oft stillschweigend einfach 
mitlaufen und keiner darüber offen redet. 

Natürlich ist Sexualität erst einmal etwas 
sehr Privates, was nicht an die Öffentlich 
keit gehört. Wenn es aber so ungehörig 
privat geworden ist und wir es unter so 
mühlsteinschweren Regeln begraben ha 
ben, dass alles in Scham und schlechtem 
Gewissen erstickt wird, was Gott uns darin 
Wunderbares geschenkt hat, dann läuft et 
was gehörig schief. 

Das heißt nicht, dass alles egal ist, was wir 
tun oder uns und einander antun. 

Wichtig ist und bleibt Verantwortung für 
sich und füreinander zu übernehmen und 

selbst zu spüren, was einem und dem an 
deren guttut und was nicht. Und wenn man 

das ernst nimmt, ist das nicht einfacher, son 
dern schwieriger, aber auch wesentlich besser 

(und ich glaube gottgefälliger), als irgendwelche 
stummen und dummen selbstverachtende Regeln 

einzuhalten! 

Wenn Selbst-, Nächsten- und Gottesliebe angeblich in 
unserem Glauben so zentral sind, wie kommen wir dann 

auf die absurde Idee, diese aus unserer Sexualität heraus 
zuhalten zu wollen. Also: Passt einfach auf euch und aufein 

ander auf, dann wird euch alles andere dazugeben. 

wolFgang metz 
Hochschulseelsorger, Priester in der Diözese Rottenburg-Stuttgart 

PS: Für alle, die jetzt einen blöden Spruch auf 
der Lippe haben, dass ein Priester so 

etwas schreibt: Ja, ein katholi 
scher Priester hat auch eine 

Sexualität. Und wenn wir 
das in den vergangenen 

Jahrzehnten erst genom 
men und nicht fromm 

verschwiegen hätten, 
wäre uns und vielen 

Menschen viel Leid 
erspart geblieben. 

Die Kirche und das 
leidige Thema mit dem Sex 
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Drei Fragen an ... 

Mara Klein (24) 
studiert in Halle (Saale) Lehramt für die Fächer Englisch und katholische Religion 

1. Gibt es Aspekte der katholischen Sexualmoral, die 
gut sind und die beibehalten werden sollten? 

Es sollte komplett neu überdacht werden, was die ka­
tholische Kirche in Fragen bezüglich Sexualität und 
Sexualmoral sagen kann und sagen sollte. Die Art und 
Weise, wie aktuell Fragen der »Sexualmoral« mit wel­
chen Konsequenzen für Gläubige beantwortet wer­
den, ist nicht haltbar. Der Absolutheitsanspruch, mit 
dem die Menschen bezüglich ihres Geschlechts und 
ihrer Sexualität – in denen nur sie selbst oberste Deu­
tungsautorität haben sollten – vor vollendete »Wahr­
heiten« gestellt werden ist gewalttätig. Es reicht nicht, 
einzelne Aspekte zurechtzubiegen, wenn sie doch in 
eine systemische Gewalttätigkeit eingebunden sind. 

2. Gibt es Aspekte, die Menschen belasten, verletzen 
und einengen und die möglicherweise sexuellen, 
emotionalen und / oder geistlichen Missbrauch för­
dern? Bitte nennen Sie ggf. ein Beispiel. 

Allein das Tabu über dem Thema Sexualität erleichtert 
Missbrauch und Vertuschung von Missbrauch enorm. 
Die vermeintliche »Sündigkeit« oder »Unnatürlichkeit« 
fast jeglicher gelebten Sexualität macht Menschen, 
zum Beispiel in der Beichte, unglaublich angreifbar. 
Umso mehr eine gesunde einvernehmliche Sexualität – 
und damit der Mensch selbst – dämonisiert wird, umso 
schwerer ist es für Betroffene von sexualisierter Gewalt 
in jedweder Form, den Unterschied zu erkennen und 
Missbrauch zu adressieren – insbesondere aber kei­
nesfalls ausschließlich, wenn der oder die Missbrau­
chende spirituelle Autorität in solchen Fragen innehat. 
Menschen arbeiten für die Kirche und haben Angst, zu 
ihren Liebesbeziehungen zu stehen, weil sie ein Kün­
digungsgrund sind. Menschen können ihrer Berufung 
aufgrund ihrer Sexualität oder ihres Geschlechts nicht 
folgen. Menschen entwickeln Selbsthass, weil sie nicht 
mit der Norm übereinstimmen. Menschen finden sich 
nach traumatisierenden Erlebnissen – in missbräuchli­

chen Ehen und Beziehungen, in Familien, in kirchlichen 
Amtsstrukturen – von der Kirche allein gelassen und 
ausgeschlossen. Menschen bitten die Kirche um Segen 
für ihre Beziehungen und werden abgewiesen. 

Es ist schädigend und belastend für mich, mich einer 
Kirche zugehörig zu fühlen, die mich und genauso 
viele andere systematisch auf Grundlage meiner Ge­
schlechtsidentität und meiner Sexualität diskriminiert 
und marginalisiert, während sie gleichzeitig für sich 
beansprucht, Heil zu bringen. 

3. Formulieren Sie bitte zu einem Aspekt, der ihnen 
besonders am Herzen liegt, einen Beschluss, der aus 
Ihrer Sicht gefasst werden sollte. 

Mir liegt am Herzen, dass wir einen Prozess anstoßen, 
der wirklich etwas für die Gläubigen in der Kirche ver­
ändert. Das System ist so mächtig, so voller Traumata 
und Leid, dass ich es manchmal schwer finde, nicht 
selbst auch in ähnlichen Absoluten zu denken, wie sie 
zur Zeit Veränderung so unwahrscheinlich erscheinen 
lassen. Wir brauchen einen Lernprozess. Einen Pro­
zess, in dem die Kirche bereit ist, Schuld an aktuellem 
und vergangenem Leid zuzugeben. Einen Prozess, in 
dem klar ist, dass die Kirche keine Expertise im Bereich 
von Sexualität und Geschlechtsidentität hat. Was die 
Kirche hat, ist das Potential, Menschen in ihren vielfäl­
tigen Identitäten und mit ihren individuellen Lebens­
wegen zu unterstützen – Unterstützung und Anerken­
nung anzubieten auch und gerade dort, wo solche 
Unterstützung in der Gesellschaft oder in Familien 
noch mangelt. Dafür muss von den Erfahrungen der 
Menschen und den Erkenntnissen der Wissenschaften 
gelernt werden. Dafür müssen wir als Kirche fragen, 
was die Menschen brauchen und es ihnen geben. 

Niemand darf aufgrund von geschlechtlicher Identität 
oder sexueller Orientierung von Ämtern oder Sakra­
menten in der katholischen Kirche ausgeschlossen sein. 
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Drei Fragen an ... 

Hendrik Johannemann (32) 
promoviert an der Freien Universität Berlin zu neu-rechten christlichen Bewegungen in Südkorea. 
Seinen Master in Politikwissenschaft schloss er mit einer Arbeit zum katholischen Lobbying gegen 
die eingetragene Lebenspartnerschaft in Deutschland ab. Er engagiert sich seit Langem in der Ini­
tiative Homo Cusanus, einem Zusammenschluss queerer Stipendiat*innen und ihrer Freund*innen 
im Cusanuswerk. 

1. Gibt es Aspekte der katholischen Se­
xualmoral, die gut sind und die beibe­
halten werden sollten? 

Ganz ehrlich? Nein, die gibt es für mich 
als schwulen Mann nicht. Zuerst dach­
te ich, dass doch das Gewaltverbot ein 
Kandidat wäre. Doch das stimmt nicht. 
Natürlich ist sexuelle Gewalt, egal in wel­
cher Form, zu verurteilen. Aber wie glaub­
haft können wir als Kirche dies vertreten, 
wenn eine lückenlose Aufklärung des 
Missbrauchsskandals und vor allem eine 
längst überfällige, ehrliche Verantwor­
tungsübernahme ausbleibt? 

Und für mich persönlich vielleicht ent­
scheidender: Handelt es sich bei der ka­
tholischen Sexuallehre nicht insgesamt 
um eine Art Gewaltanwendung? Ich zu­
mindest empfinde das so, wenn mir mei­
ne Liebe zu meinem Partner nicht erlaubt, 
wenn unser Sex verteufelt wird, wenn 
aus dieser »Lehre« immer wieder Ver­
ächtlichmachungen seitens so mancher 
Kirchenoberen erwachsen. Kurzum, die 
katholische Lehre zur Sexualität benötigt 
eine völlig neue Grundlegung. Liebe und 
Beziehung sollen in den Vordergrund rü­
cken, doch auch sexuelle Erfahrungen 
jenseits fester Partnerschaften müssen 
raus aus der Sündenecke. Vielmehr muss 
das Positive, das aus der menschlichen 
Sexualität erwachsen kann, Fokus kirch­
lichen Handelns und Denkens werden. 
Fruchtbarkeit darf nicht mehr eindimen­
sional gedacht werden. 

2. Gibt es Aspekte, die Menschen be­
lasten, verletzen und einengen und die 
möglicherweise sexuellen, emotionalen 
und/oder geistlichen Missbrauch för­
dern? Bitte nennen Sie ggf. ein Beispiel. 

Was habe ich mit mir gerungen als Ju­
gendlicher, als junger Mann. Wer nicht 
selbst schwul, lesbisch, bi oder auch trans 
ist, wird schwerlich die Ängste nachvoll­
ziehen können, die ich auf dem Weg des 
inneren und äußeren Coming-outs über 
Jahre hinweg, allein auf weiter Flur durch­
stehen musste. Wie werden meine Eltern 
reagieren? Ahnt es die Gemeinde schon? 
Warum tut Gott mir dies an? 

Meine Kirche konnte mir in dieser Situati­
on keinen Rückhalt bieten, schlimmer, sie 
lag dem ganzen Leid zugrunde. Denn so 
etwas, eine Art Selbsthass, redet sich ein 
Kind, ein Jugendlicher nicht von selbst ein. 
Die Nadelstiche saßen, und sie gefährde­
ten meinen Glauben und meine psychi­
sche Gesundheit. Heute wird zumindest 
in der katholischen Kirche in Deutschland 
vielerorts ein anderer, heilsamer Ton an­
geschlagen. Welch ein Segen! Aber – und 
das darf nicht ausgeblendet werden – es 
gibt sie weiterhin, die Menschen in der 
Kirche, die uns krank reden, die ihre geist­
liche Macht ausnutzen und uns weisma­
chen wollen, dass uns Gottes Liebe nur 
zuteilwerden kann, wenn wir unserem 
sexuellen Begehren entsagen, wenn wir 
uns einer vermeintlichen Bekehrung un­
terziehen und sklavisch der »reinen Leh­

re« folgen. Welch eine Pervertierung der 
frohen Botschaft. Und welch ein Eingriff 
in die Integrität, in die Würde eines Men­
schen! Gerade junge Menschen sind ge­
fährdet einer solchen Indoktrinierung auf 
den Leim zu gehen. »Ermutigungen« zu 
einem Leben in Enthaltsamkeit, in meinen 
Augen verkappte Konversionsbehand­
lungen, werden auf Grundlage der der­
zeitigen katholischen Sexuallehre weiter­
hin betrieben – und von einigen wenigen 
Mitgliedern des Synodalforums durchaus 
weiterhin vertreten und verteidigt. Ohne 
Not wird hier unerträgliches Leid produ­
ziert, und das im Namen unserer Kirche, 
im Namen Gottes!? Solch ein skandalöses 
Handeln muss ein Ende haben. 

3. Formulieren Sie bitte zu einem Aspekt, 
der ihnen besonders am Herzen liegt, 
einen Beschluss, der aus Ihrer Sicht ge­
fasst werden sollte. 

Wir als Kirche bitten homosexuelle, bisexu­
elle sowie trans- und intergeschlechtliche 
Menschen für das oftmals auferlegte Leid 
aufrichtig um Verzeihung und verbinden 
mit dieser Bitte um Entschuldigung den 
klaren Willen und Handlungsauftrag eine 
positive Würdigung gleichgeschlechtlichen 
Begehrens, gleichgeschlechtlicher Liebe 
und Beziehungen sowie verschiedener 
geschlechtlicher Identitäten und Ausprä­
gungen in die Lehre und das Handeln der 
Kirche zu übernehmen, sowohl in Deutsch­
land als auch auf weltkirchlicher Ebene. 
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Drei Fragen an ...

Prof. Dr. Katharina Westerhorstmann 
Franciscan University, Austrian Program 

1. Gibt es Aspekte der katholischen Se­
xualmoral, die gut sind und die beibe­
halten werden sollten? 

Besonders überzeugend ist für mich der 
Zusammenhang zwischen einer mensch­
lichen Sexualität, die in ihrer Schönheit 
und Begrenztheit zugleich in das Ganze 
des menschlichen Lebens sinnvoll ein­
gebettet sein soll. Biblisch betrachtet ist 
sie Ausdruck des Einswerdens zwischen 
Mann und Frau und mit dem Auftrag ver­
bunden, Leben zu schenken. Zudem kann 
sich der Mensch zu seiner Sexualität ver­
halten; es ist ihm möglich ist, sie auszule­
ben oder nicht und auch verantwortlich 
zu entscheiden, wie sie gelebt werden 
soll. Dass aus kirchlich-katholischer Sicht 
allein die Ehe als Ort ganz ausgelebter Se­
xualität verstanden wird, bedeutet, dass 
dieser die Entscheidung für den anderen 
und für seine ganze Zukunft vorausge­
hen soll. Dadurch wird die sexuelle Aus­
beutung des anderen erschwert und vo­
rausgesetzt, dass geteilte Intimität immer 
Verantwortung mit sich bringt. Auch ein 
mögliches Kind, das aus der geschlecht­
lichen Gemeinschaft entstehen kann, soll 
eine bereits stabile Beziehung vorfinden 
dürfen. Dies erscheint vor dem Hinter­
grund der Verletzlichkeit des Menschen in 
diesem Bereich angemessen und letztlich 
dem Leben dienlich. 

2. Gibt es Aspekte, die Menschen be­
lasten, verletzen und einengen und die 
möglicherweise sexuellen, emotionalen 
und/oder geistlichen Missbrauch för­
dern? Bitte nennen Sie ggf. ein Beispiel. 

Sexueller Missbrauch1 an Kindern und Ju­
gendlichen wird nach dem Kirchenrecht 
(noch immer) unter den Verfehlungen ge­
gen das 6. Gebot (Du sollst nicht die Ehe 

brechen) gefasst. Für Betroffene sexueller 
Gewalt innerhalb der Kirche ist dies meist 
unerträglich. Die Einordnung impliziert 
zwar, dass es sich um eine schwere Sünde 
handelt, es lässt jedoch weitgehend unbe­
rücksichtigt, wie verheerend der zum Teil 
lebenslange Schaden für die Betroffenen 
sein kann. Wenn es nur eine der Sexualität 
zuzurechnende Sünde ist, kann man als 
Täter in der Beichte Vergebung suchen – 
und erlangen – ohne weitere Konsequen­
zen. Dies hat in der Vergangenheit zwei­
fellos zur Bagatellisierung solcher Taten 
und zur Fortsetzung des Missbrauchs bei­
getragen. Es muss aber im Kirchenrecht 
deutlich werden, dass es sich um Straf­
taten, ja Verbrechen handelt, die massi­
ve innerkirchliche (und hoffentlich auch 
strafrechtliche) Konsequenzen nach sich 
ziehen müssen. Dem Kirchenrecht kommt 
hier eine Signalwirkung zu. 

3. Formulieren Sie bitte zu einem Aspekt, 
der ihnen besonders am Herzen liegt, 
einen Beschluss, der aus Ihrer Sicht ge­
fasst werden sollte. 

a) Die Deutschen Bischöfe sollen sich da­
für einsetzen, dass die Behandlung des 
sexuellen Missbrauchs an Minderjährigen 
im Kirchenrecht nicht mehr unter dem 6. 
Gebot (Du sollst nicht die Ehe brechen), 
sondern im Kontext des 5. Gebotes (Du 
sollst nicht töten) verhandelt werden. 
Dies ist insbesondere deshalb zentral, da 
es im sexuellen Missbrauch nicht nur um 
eine mittels Gewalt erreichte sexuelle Be­
friedigung geht, sondern dem Aspekt der 
Verletzung einer Person besondere Be­
deutung zukommt. 

Zusätzlich sollte eine weitere Änderung 
des Kirchenrechts angemahnt werden: 
Das Heiratsalter von Mädchen (c. 1083) 

sollte dringend von derzeit ab 14 auf min­
destens 16 Jahre (wie bei Jungen) angeho­
ben werden. 

b) Die Offenheit für Kinder ist nach der 
aktuellen kirchlichen Lehre (z.B. in der 
Enzyklika »Humanae vitae«) nicht nur ein 
Auftrag an die Ehepaare, sondern ein 
gottgegebenes Amt, »munus«, mit dem 
ansonsten das dreigliedrige Amt Christi 
als Priester, Prophet und König bezeich­
net wird. Nicht nur aus diesem Grund ist 
es für Paare besonders schmerzlich, wenn 
sie keine Kinder bekommen können. Dies 
betrifft vorübergehend oder dauerhaft 
ein Viertel aller Paare mit Kinderwunsch. 
Sie befinden sich dadurch häufig in einem 
emotionalen Ausnahmezustand und sind 
nicht nur im familiären, sondern auch 
kirchlichen Kontext besonders vulnerabel 
(verletzlich). Seelsorge für Ehepaare mit 
unerfülltem Kinderwunsch sollte daher 
entschieden verbessert, intensiviert und 
über den binnenkirchlichen Bereich hin­
aus angeboten warden (Spezifische Be­
ziehungs- und Lebensberatung, Geistliche 
Begleitung, Rechtliche Beratung hinsicht­
lich der Möglichkeit einer Adoption etc.). 

c) In der Priesterausbildung sollte eine 
Selbstverpflichtung der Seminare entwi­
ckelt werden zur Verhinderung von se­
xuellem Missbrauch und Übergriffigkeit 
– auch im Seminar – und zudem die Äch­
tung von Misogynie (das abfällige und 
herabwürdigende Sprechen über Frauen) 
gleich der des Rassismus und Antisemitis­
mus eingeführt werden. 

1 Die Verwendung des Begriffs »Missbrauchs« ist zu 

Recht umstritten. Ich verwende ihn hier, weil es sich 

um den auch im Recht gebrauchten Fachbegriff 

handelt. Besser wäre »sexuelle Gewalt«, »sexueller 

Uebergriff« o.ä. 
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Rücktritt aus dem Betroffenenbeirat

Rücktritt aus dem Betroffenenbeirat 

Am Montag, den 16.11.2020 habe ich meinen Rücktritt 
aus dem Betroffenenbeirat im Erzbistum Köln gegen­
über der Bistumsleitung erklärt. Aus verschiedenen 
Gründen sehe ich mich nicht mehr in der Lage als Be­
troffener sexualisierter Gewalt durch einen Priester im 
Betroffenenbeirat mitzuarbeiten. 

Durch die Vorgänge seit März 2020 ist mir klar gewor­
den, dass ich ein anderes Verständnis von Augenhöhe 
und Vertrauen, bei der Aufarbeitung von sexualisier­
ter Gewalt innerhalb der katholischen Kirche, habe, 
als ich es in der vergangenen Zeit von Seiten der Bis­
tumsleitung aus erlebt habe. Aus meiner Sicht muss 
die Bistumsleitung große Vorsicht und Fürsorge beim 
Umgang mit Betroffenen walten lassen. Dies habe 
ich gegenüber der Bistumsleitung immer wieder an­
gemahnt. Die Bistumsleitung ist dem meiner Meinung 
nach nicht nachgekommen. 

Ich werde immer wieder angegangen, dass ich als 
Mitarbeiter des Erzbistums Köln zu abhängig sei, um 

Siegburg, den 18.11.2020 

konsequente Aufarbeitung zu fordern und adäquat 
Betroffene zu vertreten. Diese Begrenztheit habe ich 
bei mir persönlich in den letzten Tagen gespürt. Sie ist 
nicht von der Bistumsleitung ausgegangen. Obwohl 
ich dies nie wahr haben wollte, spüre ich, dass ich 
nicht wirklich ganz frei bin beim Auftreten für Betroffe­
ne der Bistumsleitung gegenüber. 

Ich halte, nach meinen Erfahrungen der letzten 2 
Jahre, die ich sehr euphorisch mit der Bistumsleitung 
gestartet habe, den Betroffenenbeirat, in seiner Kon­
struktion, für nicht tauglich, an einer, Betroffenen ge­
recht werdenden, Aufarbeitung mitzuarbeiten. 

Ich werde ab sofort der Bistumsleitung, als Betroffener 
sexualisierter Gewalt durch einen Priester, nicht mehr 
für Beratung oder zum Austausch zur Verfügung ste­
hen. 

 PatRicK BaueR 
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Die erste virtuelle Versammlung des Verbands fand 

am 06./07. November 2020 mit 43 Teilnehmer_innen 

statt. Inhaltlicher Schwerpunkt waren Information 

und Austausch zum aktuellen Stand in den Foren 

des Synodalen Wegs. Selbstverständlich gab es 

auch, wie in jeder Versammlung, einen Part mit Be­

richten aus den Diözesen. Zu folgenden drei Fragen 

waren die Delegierten vorab gebeten worden, Fotos 

auszuwählen und anhand dieser Bilder zu berichten: 

1. Was hat sich in Corona-Zeiten in der Pastoral vor 

Ort und in eurem Bistum verändert? 2. Wie geht es 

euch mit dem, wie Kirche sich gerade in der Öffent­

lichkeit präsentiert? 3. Was war neben Corona noch 

wichtig? – Vor allem zu Frage 2 sprachen die ausge­

wählten Bilder oft für sich: 

Kirche in der Öffentlichkeit? 

Foto:  wal_172619@pixabay.com 

Foto: Gerd Altmann@pixabay.com 

Foto: Michael Rühle@pixabay.com Foto: Henryk Niestrój @pixabay.com 

Foto: Steve Buissinne@pixabay.com 

Foto: Robert Fotograf@pixabay.com 

Foto: Free-Photos@pixabay.com 
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Mainz: Bistumsprozess und neuer Vorstand

Die Diözese Mainz befindet sich seit 2018 
auf dem von Bischof Peter Kohlgraf an­
gestoßenen sog. »Pastoralen Weg  – eine 
Kirche des Teilens werden«. In diesem 
Strukturveränderungsprozess sollen die 
Weichen gestellt werden für das Bild der 
Kirche von Mainz in 2030. 

Der Berufsverband hat in einem Schreiben 
an den Bischof klar formuliert: »Jeder weiß, 
dass die kirchlichen Umstrukturierungs­
prozesse letztlich aus der Not geboren wer­
den. Getrieben vom Priestermangel und 
zurückgehenden finanziellen Ressourcen, 
erleben sich alle Akteure sehr schnell in die 
Defensive gedrängt.« Dennoch war und ist 
es unser Bestreben als BV den Prozess nach 
Kräften mitzugestalten. So hatten wir in 
dem gleichen Schreiben eben auch ange­
merkt: »Stellen wir uns für einen Moment 
vor, ein Pfarrer würde spüren, dass er trotz 
großer Pfarrei des neuen Zuschnitts ent­
lastet wird (z.B. Verwaltungsfachkräfte); 
der pastorale Mitarbeiter erlebt, dass ihm 
die Leitungskompetenz auch strukturell 
zugesprochen wird und er in einem grö­
ßeren Team charismenorientierter arbei­
ten kann und die Ehrenamtliche bekommt 
über qualifizierte Schulungen, eine solide 
Begleitung sowie eine Aufwandsentschä­

digung (z.B. Fahrtkosten) endlich das oft 
vermisste Gefühl der Anerkennung.« 

Klar ist, dieser Gestaltungsprozess braucht 
Mitdenkerinnen, kritische Begleitung und 
einen gut aufgestellten Berufsverband. Mit 
dem Ausscheiden von Thomas Braun, ei­
nem langjährigen Vorstandsmitglied, wur­
de im BV-Mainz eine Nachnominierung er-

Bild vom Vorstand: (v.l.n.r.) Alexander Albert, Karola Emge-Kratz, Claudia Flath, Eva-Maria Heilmann. 

forderlich. Der neue Vorstand setzt sich nun 
wie folgt zusammen: Karola Emge-Kratz 
(Kassiererin), Claudia Flath (neu, Kontakt 
zum Bundesverband und Mitgliederpfle­
ge), Alexander Albert (Vorsitzender). Hinzu 
kommt Eva-Maria Heilmann, als neue De­
legierte für den Bundesverband. 

 alexanDeR alBeRt 

Berufsverband Speyer bestätigt drei Beisitzerinnen im Amt

Bei der letzten Mitgliederversammlung im 
September 2020 in Rodenbach fanden 
wieder Wahlen statt. Unter Corona Bedin­
gungen entschieden wir uns die Sitzung 
live zu machen. Mit einer Fotopräsenta­
tion ließen wir zunächst das letzte- doch 
sehr ereignisreiche- Jahr Revue passieren: 

n	Jahrestagung mit Eric Flügge 
n	Letzte Mitgliederversammlung 2019 

in Neustadt 
n	Fertigstellung des Flyers 

für die Berufsgruppe 
n	Treffen mit der KODA 
n	Treffen mit dem Vorstand des 

BVPR und mit dem Klerusverein 
n	Aktion auf dem diözesanen

 Katholikentag in Kaiserslautern 
auf der Gartenschau 

n	Bundesversammlung des BVGR 
in Neustadt mit Jubiläum und 
Kirchenkabarett 

n	Vorstandssitzungen während 
des Lockdowns als Videochat. 

n	Verabschiedung von Diözesanreferen­
tin Marianne Steffen nach 23 Jahren 
und Stellenantritt von Patrick Stöbener. 
Beide bekamen vom Berufsverband ein 
kleines Geschenk überreicht. 

Als Beisitzerinnen wurden Marina Hilzen­
degen, Silke Stein und Egle Rudyte- Kimm­

le einstimmig im Amt bestätigt.– Unser 
Verband hat auch in der kommenden 
Amtszeit spannende und wichtige Auf­
gaben, denen wir uns stellen wollen. Wir 
freuen uns auf diese Zeit und danken al­
len Mitgliedern für die Unterstützung und 
wünschen uns weiter eine gute Zusam­
menarbeit. 
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Um Gottes und des Glaubens willen

»Fülle in der verordneten Leere«. Unter dieser Überschrift machte ein Text von zehn »Ordensfrauen für Men­
schenwürde« im Juni 2020 die Runde1. Zehn Schwestern aus vier verschiedenen Gemeinschaften reflektier­
ten darin ihre Ostererfahrungen, die sie während des Corona-Lockdowns gemacht hatten. Sie teilten der 
interessierten Öffentlichkeit mit, dass das verordnete eucharistische Fasten sie kreativ neue Wege suchen 
ließ. Ihr Sakramenten-, Eucharistie- und Amtsverständnis hatten sich innerhalb weniger Wochen grundle­
gend verändert. 

»Wir hatten alles geplant. Wir hatten uns um einen Pries­
ter bemüht, weil das nach den Regeln der katholischen 
Kirche so zu sein hat. Doch dann kam ganz überraschend 
und sehr kurzfristig (…) die Absage und wir standen vor 
der Situation, nun selbst feiern zu müssen, sollen, dürfen, 
können…«2 

Bis zu diesem Zeitpunkt hatten sich die Schwestern an 
die offiziellen Regeln gehalten. Der gottesdienstlichen 
Feier des Herrenmahles stand immer ein geweihter 
Amtsträger vor. In vielen Klöstern sogar täglich. Die 
Ausgangsbeschränkungen stellten die Konvente vor 
eine Probe: Sollten sie – wie es die kirchliche Hierarchie 
erlaubt hatte – sich einfach von der Sonntagspflicht 
entbunden fühlen und sich vor den Fernseh- und Com­
puterbildschirmen einfinden? Sollten sie passiv zuhause 
Bischöfen und Priestern bei der Wandlung zuzusehen? 
Oder wäre es nicht angebracht, neue und bisher unge­
wohnte Wege zu suchen, um sich weiter um die einigen­
de Mitte des Glaubens zu versammeln und die Gegen­
wart Jesu Christi erfahrbar werden zu lassen? Aus der 
Notlage wurde eine Quelle religiöser Ermächtigung. 

Die selbst gestalteten Wort-Gottes- und Agape-Feiern 
entfalteten eine tiefe spirituelle Wirkung. Die Schwes­
tern erfuhren die einigende Kraft des geteilten Wor­
tes und Brotes. Darüber hinaus vermissten sie: nichts. 
Nach der Aufhebung der Beschränkungen wuchs die 
Überzeugung, nun nicht einfach zum religiösen »busi­
ness as usual« zurückzukehren, sondern die Praktiken 
fortzuführen. Wozu sollten sie einen Priester bitten, 
Hostien und Wein zu wandeln, wenn es auch normales 
Brot und Wein taten? Im Zuge der Covid-19-Pandemie 
vollzog sich der »Sprung aus der Box« der streng regu­
lierten Sakramente und Sakramentalien noch rasan­
ter als vorher. Im Rückblick wird sich in wenigen Jahren 
gezeigt haben, dass sich institutionell vorgegebene 
Formen und Zeichen entmonopolisiert haben. 

Je rigider die kirchliche Hierarchie an den einseitig für 
Männer offen stehenden Weiheämtern festhielt und 
Frauen kategorisch von diakonalen und priesterlichen 
Diensten auszuschließen versuchte, umso lebendiger 

und vielgestaltiger zeigte sich die Glaubenspraxis im 
Volk Gottes. Zunehmend entdeckten Getaufte, Gefirm­
te und Gesandte ihre Eigenverantwortung, ihren Glau­
ben an Gott und Jesus Christus in Worten und Zeichen 
zu feiern. Je schwieriger es wurde, überhaupt noch die 
Feier der Sakramente als Quelle und Höhepunkt des 
gemeindlichen Lebens in Gemeinschaft mit Gleichge­
sinnten zu erleben, umso wichtiger wurden die Eigenin­
itiativen von Gruppen, Familien und Gemeinden. Dabei 
ging es gar nicht so sehr darum, sich etwas zu bemäch­
tigen, was qua Amt nur einigen wenigen Auserwählten 
zugesprochen wurde, sondern es ging vielmehr um 
den Glauben an sich. Um das Überleben des Christen­
tums. Um die Weitergabe dessen, was den Menschen 
aus dem Geist Jesu Christi unerlässlich schien für ihre 
eigene Lebensgestaltung. Nicht weil sie männlichen 
Bischöfen, Priestern oder Diakonen etwas wegneh­
men wollten, übernahmen sie Rituale, feierliche Gesten 
und Deuteworte, sondern weil sie um den Verlust ihres 
christlichen Glaubens fürchteten durch die Austrock­
nung und Vorenthaltung der für das eigene Leben exis­
tentiellen Symbole und Zeichenhandlungen. 

»Wir erleben, dass das kirchliche Amtsverständnis sehr 
stark in der Gefahr ist, ungute Macht-verhältnisse zu ze­
mentieren – und das auf Kosten des Heilsgeschehens für 
alle Menschen. Dienen unsere sakramentalen Formen 
wirklich dem Leben oder hat sich das Leben nicht inzwi­
schen den Formen unterzuordnen?«3 

Was die Ordensfrauen als Frage formulierten, wird im 
Rückblick aus dem der deutschen Sprache eigenen 
Tempus des Futur2 eine Diagnose mit Ausrufezeichen 
sein. Der relativ ergebnislos verlaufene Synodale Weg 
der Kirche in Deutschland wird zu einem massiven 
Austritt der bis dahin noch konfessionell gebundenen 
Katholik*innen führen. Die Unfähigkeit einer von der 
Kurie in Rom gestützten Minderheit, die Glaubenser­
fahrungen des Volkes Gottes als Quelle göttlicher Of­
fenbarung gelten zu lassen und anzuerkennen, wird zu 
einer Verselbständigung christlicher Praxis beitragen. 
Das starre Festhalten an einem Traditions- und Gehor­
samsverständnis, das sich erst in der Zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts durchgesetzt hat, wird in der ers­
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ten Hälfte des 21. Jahrhundert zum existenziellen Aus­
verkauf der kirchlichen Deutungsmacht geführt haben. 

Freilich wird es einen doppelten Trend geben: Der 
Demokratisierung und Entklerikalisierung in den vier 
klassischen Grundvollzügen, der Verkündigung (Mar­
tyria), Liturgie (Liturgia), Nächstenliebe (Diakonia) 
und Gemeinschaft (Koinonia), werden weiterhin das 
Festhalten an traditionellen Formen gegenüberste­
hen. Doch die Mehrheit der (immer noch) Christgläu­
bigen wird sich trotz Verbleib in der ver fassten Kirche 
oder nach ihrem erklärten Austritt freikirchlich, locker 
in ver flüssigten Formen neu organisieren. Punktuell 
werden sie womöglich weiterhin an den herkömmli­
chen Angeboten teilnehmen, gleichzeitig aber offen­
sichtlich und selbstbewusst eigene Rituale an wich­
tigen Lebensstationen zelebrieren, dabei die Vielfalt 
und den Reichtum der Traditionen nutzend, aber frei 
von Bevormundung und verordneten Regeln. 

Letztlich werden sich die Charismen der Menschen 
durchsetzen. Diejenigen, die die Fähigkeit und Gabe 
haben, einfühlsame und tröstende Worte bei Beerdi­
gungen zu finden, wird man bitten, die Liebsten zu be­
statten. Denen, die die Liebe zwischen zwei Menschen 
in passende Gedichte und Texte kleiden und ihre Gäs­
te zu animieren verstehen, ihre Wegbegleitung mit 
ermutigenden Worten und Gesten auszudrücken, wer­
den beauftragt werden, beim Bund des Lebens zu as­
sistieren. Daneben wird es Menschen geben, die ande­
re aufsuchen, wenn sie spirituelle Hilfe wünschen, um 
eine Lebenskrise zu meistern, um Verzeihung und Aus­
söhnung mit Lebenswunden ringen oder nach dem 
Scheitern am Arbeitsplatz oder einer Beziehung Neu­
anfänge wagen möchten. Das alles wird in, mit, neben 
und außerhalb der offiziellen Kirche(n) stattfinden. 

Die Grenzen des Christlichen, Außerchristlichen, Säku­
laren und Profanen, Interreligiösen oder Atheistischen 
werden sich vermischen, auflösen oder neu formieren. 
Und das, was dann gilt, wird nicht mehr von oben ent­
schieden, sondern von den Menschen, die ihr Leben 
im Licht des Glaubens führen möchten und sich dabei 
– mit Gottes Hilfe und dem Beistand anderer – Unter­
stützung und Wegbegleitung wünschen. Die Kirche im 
Futur2, gleicht der Vision von Kirche, die Andrea Voß-
Frick für die Bewegung Maria 2.0 beschreibt.4 

 sR. KathaRina ganz 
Generaloberin der Oberzeller Franziskanerinnen 

Anmerkungen

1 https://www.feinschwarz.net/fuelle-in-der-leere-was-die-osterer ­
fahrungen-2020-uns-sagen/, Abruf 25.10.2020. 

2 Ebd. 
3 Ebd. 
4 Den Text mit der Kirchenvision von Andrea Voß-Frick haben wir be­

reits in einer früheren Ausgabe abgedruckt. Der Text ist über die Seite 
https://www.mariazweipunktnull.de/ abrufbar (Stand: 22.11.2020) 

Dieser Artikel ist veröffentlicht in der Ausgabe 02/2020 der Online-Zeit­
schrift futur2 (http://www.futur2.org/article/um-gottes-und-des-glau­
bens-willen/) Abdruck mit freundlicher Genehmigung der Autorin. 

Die Katholische St.-Marien-Pfarrei in Friesoythe, 
einem Mittelzentrum mit allen Formen des gegliederten Schulwesens und 

22.000 Einwohnern im Landkreis Cloppenburg im Oldenburger Münsterland, 
möchte zum nächstmöglichen Zeitpunkt eine Vollzeitstelle als 

Kirchenmusiker (m/w/d) 

besetzen. Die Kirchenmusik nimmt in der P farrei St. Marien mit ihren 11.500 
Mitgliedern einen hohen Stellenwert ein. Die Vielfalt und der Reichtum der Kir­
chenmusik wird in seiner ganzen Breite gepflegt. 

Wir verstehen das musikalische Wirken als wesentlichen Bestandteil der Pasto­
ral, aber auch als musisch-kulturellen Beitrag der katholischen Kirche in ihre 6 
Kirchorte sowie in die städtische und regionale Öffentlichkeit hinein. 

Ihre Aufgaben: 

Umfassende Verantwortlichkeit für die kirchenmusikalische Situation vor Ort 
 Begleitung der Gottesdienste und Kasualien (Hochzeiten, Beerdigungen) 

der P farrei an der Orgel 
 Koordination der liturgischen Dienste der mithelfenden Honorarorganisten 
 Weiter führung der bestehenden Chorarbeit, insbesondere die Leitung des 

Kirchenchores und gegebenenfalls der Instrumentalensembles für beson­
dere Gottesdienste und Feiern 

Musikalisch-liturgisch-pastorale Ideen, Initiativen und Projekte (Konzerte) 
 Konstruktives Zusammenwirken mit dem Pastoralteam 
 Überpfarrlich: instrumentaler Einzelunterricht für C-Schüler, Mitwirkung in 

der Fachschaft Kirchenmusik am Offizialat Vechta, Ansprechpartner für die 
Kirchenmusiker im Dekanat 

Unsere Erwartungen: 

 Sie haben mindestens B-Examen / Diplom oder Bachelor Kirchenmusik 
 Sie sind offen gegenüber allen stilistischen Ausformungen der Kirchenmusik 
 Sie sind teamfähig und verantwortungsvoll 
 Sie sind flexibel, mobil mit Führerschein und zeigen Einsatzbereitschaft 
 Sie identifizieren sich mit den Werten der katholischen Kirche und spüren 

Freude am Glauben 

Wir bieten Ihnen: 

 Reizvolle Instrumente: 
- Sauer-Orgel von 1994 III/46 in St. Marien, Friesoythe 
- Simon-Orgel von 1985 II/13 in St. Josef, Kampe 
- zwei einmanualige Führer-Orgeln in Thüle und Altenoythe 
- sowie vier moderne Digitalorgeln in Neuscharrel, Markhausen, 

Altenoythe, Friesoythe 
 Konstruktive Zusammenarbeit in einem zukunftsorientierten Seelsorgeteam 
 Ein selbstständiges Arbeitsfeld für musikalisch-pastorale Projekte 
 Eine unbefristete Stelle in Vollzeit (39 Wochenstunden) 
 Vergütung nach der AVO einschließlich einer betrieblichen Altersvorsorge 
Aufgrund der überpfarrlichen Anteile die Möglichkeit, an der Ausbildung von 

zukünftigen Kirchenmusikern mitzuwirken 

Ihre Bewerbung richten Sie mit einem pfarramtlichen Zeugnis bitte bis zum 
31.12.2020 an: Dechant Michael Borth · Franziskusplatz 2 · 26169 Friesoythe 
Tel.: 04491 / 92 89-0 · Fax: 04491 / 92 89-11 · E-Mail: pfarrer@stmarienfriesoythe.de 

Weitere Informationen zur Ausgestaltung der Stelle erteilt Ihnen gerne der Kir­
chenmusikreferent des Bischöflich Münsterschen Offizialates in Vechta: 
Herr Thorsten Konigorski · Bahnhofstr. 6 · 49377 Vechta · Tel.: 04441 / 8 72 – 211 
Fax: 04441 / 8 72 – 457 · E-Mail: kirchenmusik@bmo-vechta.de 
http://www.offizialat-vechta.de · https://www.facebook.com/BMO.Vechta 
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Buchvorstellung 

Lesenswertes für 
Winterabende 

Der Synodale Weg und seine Themen sind 
auch weiterhin ein Thema vieler Veröf­
fentlichungen. Zwei Bücher beschäftigen 
sich mit Fragen der Sexualität. In »Sexu­
alität bei Paulus« beschreibt Ansgar Wu­
cherpfennig wie Paulus die Tora als Wei­
sung für ein gerechtes Leben gelesen hat, 
und wie die Schöpfungstheologie und der 
Dekalog in der Lesart der jüdisch-helle­
nistischen Diaspora seine Vorstellungen 
beeinflusst haben. Paulus wird oft als Be­
gründer einer leibfeindlichen, homopho­
ben und engen Sexualmoral betrachtet. 
Aus seinen Briefen ergibt sich aber kei­
ne kohärente Lehre zur Sexualität. Das 
Buch ist nicht nur informativ, es ist auch 
aufschlussreich. Es wird deutlich, wie bi­
blische Botschaften von ihrer Zeit beein­
flusst wurden, wie sie literarisch geprägt 
sind und eben auch und gerade Personen 
wie Paulus Kinder ihrer Zeit waren. 

n

Die beiden Autoren des Buches »Vom 
Vorrang der Liebe« stellen heraus, dass 
es einer grundlegenden Revision der 
kirchlichen Sexualmoral bedarf, um An­
schluss an die Lebenswirklichkeiten der 
Menschen von heute zu finden. Die Liebe 
muss dabei Vorrang haben, so Christof 
Breitsameter und Stephan Goertz. In die­
sem Sinn entfalten die Autoren eine Ethik, 
der es dezidiert darum geht, den Lieben­
den gerecht zu werden und ihre Liebe zu 

vorgestellt von 
 maRcus leitschuh 

schützen. Auch sie greifen informativ auf 
die geschichtliche Entwicklung der katho­
lischen Sexualmoral zurück, decken Un­
gereimtheiten auf und schreiben in einer 
Sprache, die den Fragen heutiger Men­
schen entspricht. 

n

Zu den Ursachen der aktuellen Kirchen­
krise gehört nicht zuletzt das Selbstver­
ständnis und die Darstellung des kirchli­
chen Amtes und damit die Frage nach der 
Macht in der Kirche. Wenig ist bislang im 
Blick, wie beides mit der Liturgie verbun­
den ist. In der Feier des Gottesdienstes 
werden viele Krisensymptome manifest. 
Die Autorinnen und Autoren (wie z.B. Karl 
Gabriel, Michael Seewald, Thomas Schül­
ler, Lea Lerch und Thomas Stubenrauch) 
von »Amt  – Macht Liturgie« beleuchten 
diese spannende Facette. Entstanden ist 
ein wichtiger Einblick etwa in die Debatte 
um Laienpredigt, ästhetischen Inszenie­
rungen von Machtverhältnissen in der Li­
turgie und die Liturgie in den »Fesseln des 
Kirchenrechts«. Der Sammelband ist un­
bedingt eine Empfehlung wert. Man liest 
viel, was man irgendwie immer schon 
ahnte, aber jetzt einmal gut beschrieben 
bekommt. 

n

Im Gottesdienst ist das Vortragen von bi­
blischen Texten eine der ältesten und an­

gesehensten Aufgaben. Wer den Dienst 
als Lektorin oder Lektor im Gottesdienst 
übernimmt, möchte gut vorbereitet vor 
die Gemeinde treten. Der Leitfaden »Dem 
Wort Gottes eine Stimme geben« vermit­
telt, was es dazu braucht: Neben grund­
sätzlichen Erklärungen zum Dienst der 
Verkündigung und des Gebetes werden in 
dem Heft viele kurze Übersichten geboten 
mit nützlichen Hinweisen bis hin zu Fragen 
der Körperhaltung und Kleidung. Es ist 
ein knappes Werk, das Wertschätzung für 
Lektorinnen und Lektoren zum Ausdruck 
bringt und wertvolle Praxistipps gibt. 

n

Viele deutsche Bistümer legen ihre Pfar­
reien zu größeren Einheiten zusammen. 
Für die Leitung dieser neuen Einheiten 
werden neue Formate entwickelt. Diese 
sollen kirchenrechtliche Vorgaben, örtli­
chen Gegebenheiten und das Charisma 
der Beteiligten berücksichtigen sowie die 
Grundlage einer zukunftsfesten Seelsor­
ge bilden. Für die Interview-Studie »In Zu­
kunft leiten« wurde das Leitungsmodell 
fünf pastoraler Räume im Bistum Würz­
burg evaluiert und umfassend ausge­
wertet. Die Studie gibt Einblicke in syste­
mische Bedingungen pastoraler Räume, 
Erfolgsfaktoren der Leitung im Team so­
wie personale Voraussetzungen von Füh­
rung. Die Ergebnisse der Studie werden 
von mehreren Autoren und Autorinnen 

Ø Gregor Maria Hoff / 
Julia Knop / Benedikt 

Ø Christof Breitsame- Kranemann (Hg.) 
ter / Stephan Goer tz Amt  – Macht  – Liturgie

Ø Ansgar Wucher- Vom Vorrang der Liebe Theologische Zwischen­
pfennig Zeitenwende für die ka­ rufe für eine Kirche auf 
Sexualität bei Paulus tholische Sexualmoral. dem Synodalen Weg. 
Verlag Herder 2020 Verlag Herder 2020 Verlag Herder 2020 
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Ø Stefan Böntert / 
Nicole Stockhoff 
Dem Wort Gottes 
eine Stimme geben 
Leitfaden für den 
Lektorendienst 
Verlag Herder 2020 

Ø Michael Gmelch 
Schickt die Bischöfe 
in die Wüste! 
Was eine Kirche in der 
Krise neu von Jesus 
lernen muss 
Echter Verlag 2020 

Ø Stephan Gold­
schmidt, Annerose 
Fromke und Manfred 
Seifert (Hg.) 
Das Himmelreichzum 
Greifen nahe 
Schulgottesdienste, die 
existenziell ansprechen. 
Neukirchener Verlagsge­
sellschaf t 2020 

wie Sabine Demel, Johannes Schaller und 
Jan Loffeld aus ihrer jeweiligen Fachpers­
pektive Pastoraltheologie, Pastoralsozio­
logie, Kirchenrecht und Organisations­
psychologie reflektiert. 

n

»Schickt die Bischöfe in die Wüste«, sagt 
Michael Gmelch. Ausgehend von den bib­
lischen Berichten und seinen eigenen lang­
jährigen Wüstenerfahrungen ist er: Würden 
sich Christen auf allen kirchlichen Ebenen 
auf die Herausforderung einer Wüsten­
erfahrung einlassen, hätten wir ganz an­
dere jesuanisch geprägte Persönlichkei­
ten, insbesondere in Leitungspositionen. 
Sie wären mutiger und offener, näher an 
Gott und den Menschen. Sie würden nicht 
ängstlich auf Tradition beharren, klerikale 
Verhaltensmuster hinter sich lassen und 
neue Wege wagen. Eine ungewöhnliche 
These. Ein mutiges Buch, dass notwendige 
Reformen in der Kirche auf anderer Weise 
in den Blick nimmt. Mehr von der Persön­
lichkeit der Verantwortlichen aus. Letztlich 
meint Gmelch nicht nur die Bischöfe. 

n

Offene Gespräche über religiöse Fragen zu 
führen ist eine wichtige Aufgabe für den 
Religionsunterricht. Doch viele Religions­
lehrkräfte fühlen sich unbehaglich, wenn 
vonseiten der Schülerinnen und Schüler 

Beiträge kommen, die sie nicht recht ein­
ordnen können und die sie in der Vorberei­
tung nicht eingeplant haben. »Fruchtbare 
Momente« verstreichen unter Umständen 
ungenutzt. »Modelle als Wege des Theo­
logisierens« kann helfen. Zu den wichtigen 
Themen des Lehrplans bietet es einen Mo­
dellrahmen an, der die benötigte Orientie­
rungshilfe leistet. Dadurch wird eine Hilfe 
geboten, den eigenen Standpunkt genau 
zu kennen und ihn in Beziehung zu den Po­
sitionen der Schülerinnen und Schüler, der 
Fachtheologie und des Lehrplans setzen 
kann. Das Buch hilft, Unterricht und Kate­
chese besser zu planen und sicherer in der 
Durchführung zu werden. 

n

Ein Praxisbuch mit erprobten Entwürfen für 
Schulgottesdienste in der Sekundarstufe I 
und II ist »Das Himmelreich zum Greifen 
nah«. Es sind Ergebnisse eines Schulgot­
tesdienst-Wettbewerbes der 2018 / 19 von 
der Evangelischen Schulstiftung der EKD 
und der Stiftung zur Förderung des Got­
tesdienstes (Karl-Bernhard-Ritter-Stiftung) 
gemeinsam durchgeführt wurde. Die Ideen 
aus den verschiedenen Schulen sorgen für 
neue Impulse und eignen sich für Schuljah­
reseröffnung, -abschluss und andere An­
lässe. Mit Themen, die Jugendlichen wich­
tig sind, ihre Lebenswelt aufgreifen und 
sie existenziell ansprechen. Enthalten sind 
Liedhinweise, Gebete, Predigttexte oder 

Ansprachen und auch alternative Verkün­
digungsformen wie Rollenspiele, Poetry 
Slam oder Rap. Trotz aller Vielfalt gibt es 
eine Gemeinsamkeit: Bei allen ist die aktive 
und verantwortliche Beteiligung der Schü­
lerinnen und Schüler an der Vorbereitung 
ein wichtiger Ausgangspunkt. Eine Samm­
lung die überzeugt. 

n

Ebenfalls aus der Neukirchener Verlags­
gesellschaft ist »Gemeinsam Gemeinde 
gestalten«. Das praxisorientierte Men­
toring-Buch zeigt, wie Gemeinden ihre 
Jugendlichen begleiten und einbeziehen 
können, damit sie mündig im Glauben 
und in der Persönlichkeit werden. Positi­
ver Nebeneffekt: Im Gegenzug bereichern 
Jugendliche die Gemeinde selbst. Um­
fang und Dauer des Mentorings können 
dabei je nach Bedarf beliebig gewählt 
werden. Mit innovativen Methoden, an­
gepasst an die Bedürfnisse der heutigen 
Jugend und konzipiert für die Praxis der 
Persönlichkeits- und Glaubensstärkung. 
Das Buch hat zwei Dimensionen. Es er­
klärt, wie Jugendliche heute »ticken« und 
stärkt genau die guten Potenziale für die 
Gemeinde. Es fordert dazu auf, Jugendli­
che ernst zu nehmen und zu einem guten 
Miteinander zu finden. 

Mehr Literaturtipps von Marcus Leitschuh gibt es unter 
www.facebook.com/lesenswerte und www.instagram. 
com/lesens_werte 

Ø Gerhard Büttner / Ø Carolin Krämer / 
Oliver Reis Tobias Faix 

Ø Johannes Först / Modelle als Wege des Gemeinsam Gemeinde 
Peter Frühmorgen (Hg.) Theologisierens gestalten 
In Zukunft leiten Religionsunterricht Jugendliches Potenzial 
Analyse neuer Leitungs­ besser planen und entdecken und mitei­
modelle in pastoralen durchführen nander zukunf tsfähig 
Räumen Vandenhoeck & werden Neukirchener 
Echter Verlag 2020 Ruprecht 2020 Verlagsgesellschaft 2020 
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Zwischenruf von  Marcus C. Leitschuh 

In Gottes Küche – 
als Zeugnis des guten 
Katholischseins 

Anspruchslosigkeit, Demut, Beschei­
denheit  – so die Grundtugenden eines 
klösterlichen Lebens. Dass dies nicht 
für die Klosterküche der Benediktiner­
abtei Gerleve gilt, beweist Küchenchef 
Stefan Wallmeyer täglich. Der zweima­
lige »Koch des Jahres International« 
sorgt mit abwechslungsreichen und 
raffinierten Speisen für auserlesene Ge­
schmackserlebnisse bei den Mönchen 
und Gästen der Abtei. Seine Quelle der 
Inspiration? Die zahlreichen Rezepte 
der Leibspeisen, die die Besucherinnen 
und Besucher aus den Abteien weltweit 
mitbringen. 

Vom Münsterländer Struwen hin zu aust­
ralischem Damper ist der Speiseplan des 
Klosters Gerleve im beschaulichen Bil­
lerbeck eine Reise durch die kulinarische 
Vielfalt der Welt. Über die Jahre hinweg 
hat Stefan Wallmeyer diese Rezepte ge­
sammelt und ausprobiert. Die besten fin­
den sich nun in diesem reich illustrierten 
Buch. Begleitende Texte erzählen von der 
Herkunft der Rezepte und geben Einblicke 
in die ursprünglichen Abteien. 
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